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Konteradmiral Heinz Neukirchen 


Chef der Volksmarine 


Stärkte Flottenbesuch unsere Republik? 


AR: Genosse Admiral, am 7. Oktober feiern wir 
den 13. Geburtstag unserer Deutschen Demokrati- 
schen Republik. Besteht ein Zusammenhang zwi- 
schen der wachsenden internationalen Rolle unse- 
res Staates und dem Besuch des von Ihnen geführ- 
ten Flottenverbandes in der Sowjetunion? 
Konteradmiral Neukirchen: Es war ein stolzes und 
zugleich beglückendes Gefühl zu erleben, mit wel- 
cher Sympathie, Herzlichkeit und Achtung die So- 
wjetmenschen uns als Vertreter des neuen sozia- 
listischen Deutschlands entgegenkamen. 

Wie hoch von seiten der Sowjetunion unser Flot- 
tenbesuch eingeschätzt wurde, erkennt man daran, 
daß täglich im Fernsehen, im Rundfunk und in der 
Presse über unseren Aufenthalt in Leningrad be- 
richtet wurde. Die politische Bedeutung unseres 
Flottenbesuches wurde schließlich auch durch den 
Empfang sichtbar, den der Botschafter der DDR in 
Moskau aus Anlaß unseres Aufenthaltes in der so- 
wjetischen Hauptstadt gab. Bei dem Empfang wa- 
ren nicht nur alle diplomatischen und militärischen 
Vertreter der sozialistischen Länder anwesend, 
sondern auch die Militärattaches einer Reihe anti- 
imperialistischer Nationalstaaten und neutraler 
kapitalistischer Länder, wie Indiens, der VAR, des 
Iraks, Indonesiens, Afghanistans, Finnlands u. a. 
Diese Tatsache ist ein Beweis dafür, daß die Hall- 
stein-Doktrin mehr und mehr zerbröckelt und es 
Bonn nicht gelingt, die DDR zu isolieren und aus 
dem internationalen Leben auszuschließen. Der 
erste offizielle Flottenbesuch der Volksmarine in 
der Sowjetunion hat ohne Zweifel dazu beigetra- 
gen, das Ansehen unseres Arbeiter-und-Bauern- 
Staates und seiner Nationalen Volksarmee weiter 
zu erhöhen. 

AR: Ist damit zu rechnen, daß ein sowjetischer 
Gegenbesuch erfolgt? 

Konteradmiral Neukirchen: Der Gegenbesuch 
durch einen sowjetischen Flottenverband ist für 
die zweite Oktoberhälfte festgelegt. Wie Flotten- 
admiral Gorschkow bei unserem Besuch in Mos- 
kau mitteilte, wird der Verband unter Führung 
des Chefs der Baltischen Rotbannerflotte, Vize- 
admiral Orjol, stehen. Die Angehörigen der Volks- 
marine — und sicherlich auch die Einwohner 
Rostocks — werden alles tun, um unseren Waffen- 
brüdern von der Baltischen Rotbannerflotte eben- 
so aufmerksame und herzliche Gastgeber zu sein, 
wie es die Sowjetflotte und die Leningrader für 
uns waren. 

AR: Was hat Sie während der Treffen mit sowjeti- 
schen Werktätigen und Angehörigen der Sowjet- 
flotte besonders beeindruckt? 

Konteradmiral Neukirchen: Besonders beeindruk- 
kend war die überaus große Herzlichkeit und 


Freundschaft, die uns in 
Leningrad umgab. Es wa- 
ren wahrhafte Demon- 
strationen der deutsch- 
sowjetischen Freund- 
schaft, die sich allabend- 
lich am Ufer der Newa 
vor unseren Schiffen ab- 
spielten. In den zahlrei- 
chen Diskussionen war 


-immer wieder die hohe 


Sachkenntnis überraschend, mit der die sowjeti- 
schen Menschen die deutschen Probleme behandel- 
ten. Dabei wurde ausnahmslos von allen Sowjet- 
bürgern die Notwendigkeit des Abschlusses eines 
Friedensvertrages mit Deutschland und die Rege- 
lung des Westberlin-Problems unterstrichen. 

AR: Welche Bedeutung hat die Festigung der 
Waffenbrüderschaft zwischen der Sowjetflotte, der 
Polnischen Seekriegsflotte und der Volksmarine 
der DDR? 

Konteradmiral Neukirchen: Die verbündeten so- 
zialistischen Ostseeflotten haben die Aufgabe, 


Kriegsprovokationen zu begegnen und die Ostsee 
als ein Meer des Friedens zu bewahren. Sie sind 
bereit und in der Lage, die militärische Sicherung 
des Friedensvertrages und die Lösung des West- 
berlin-Problems gegen alle militärischen Einmi- 
schungsversuche zu gewährleisten. Die Angehöri- 
gen unseres Flottenverbandes haben sich mit eige- 
nen Augen davon überzeugen können, daß die 
Sowjetflotte auch in der Ostsee moderne Raketen- 
träger unterhält, die die Überlegenheit über jeden 
möglichen Gegner gewährleisten. In der Unter- 
redung, die wir mit dem Oberbefehlshaber der So- 
wjetischen Flotte, Flottenadmiral Gorschkow, hat- 
ten, betonte dieser mit Recht, daß die Macht einer 
Flotte nicht durch die Anzahl der Schiffseinheiten, 
sondern durch ihre Qualität bestimmt wird. Mit 
ihren modernen Raketenträgern in Form von Un- 
terwasser- und Überwasserschiffen sowie Flug- 
zeugen ist die Sowjetflotte heute zur stärksten See- 
macht der Welt geworden. Wir, die Angehörigen 
der Volksmarine, sind stolz darauf, Waffenbrüder 
dieser mächtigen Flotte zu sein. 


Ich möchte so werden wie... 


Den Jahrestag unserer Republik begehen wir am 
besten mit guten Taten. In diesem Zusammenhang 
veröffentlichen wir einige Passagen aus der Vielzahl 
der Zuschriften über den Film „Schlacht unterwegs". 


Auch in der Armee gutes 
und echtes Verhältnis zwi- 
schen Vorgesetzten und 
Untergebenen notwendig. 
Dies dient zur Erhöhung 
der  Gefechtsbereitschoft 
bzw. Verteidigungsbereit- 
schaft. Auch darf man sich 
nicht auf alten Lorbeeren 
ausruhen. 


Kanonier Hons-Gert Kromer 


Wie oft kommt es vor, daß wir.die Augen vor Fehlern 
und Mängeln verschließen oder daß wir müde werden, 
wenn nicht gleich etwas verändert wird. Der Film zeigt 
uns, daß wir nicht ungeduldig werden dürfen. So wie 
sich Bochirew für olles verantwortlich fühlte, was um 
ihn herum geschah, müssen auch wir nicht nur darauf 
bedacht sein; selbst gut zu arbeiten, sondern uns auch 
für die Freunde mit verantwortlich fühlen. 


Dietmor Gast, Pöhlo/Erzgeb. 


Dos Neue setzt sich ständig und überall nur im Kampf 
gegen das Alte, Überlebte durch. Ein wahrer Mensch 
unserer Zeit kann sich nur der nennen, der mit seiner 
ganzen Kraft an diesem Kampf teilnimmt. Nur im 
Kampf finden wir das wahre Glück und den wahren 
Sinn unseres Lebens, Die größte Gefahr besteht dar- 
in, daß man sich als Kämpfer vom Kollektiv abschließt. 


Gerhard Zeidler, Lehroffizier 


Mon muß im Leben immer ehrlich sein, auch wenn 
man dobei seine gewohnte Ruhe, sein Glück, ja so- 
gar sein Leben einsetzt. Wir in der Armee tun das 
nicht immer, wos sich rasch ändern sollte. 


Matrose Horst Porschel 


Bochirew stellte sein persönliches „Ih“ an zweite 
Stelle. Er charakterisierte ganz deutlich die strebsame 
Jugend von heute; indem er ebenfalls seine Freizeit 
opferte, um dem Werk einen großen Nutzen zu brin- 
gen. 

An der Liebe der Tina gefiel mir ganz besonders das 
zuletzt so beherrschte Auftreten. Die Trennung von 
Bochirew bewies ganz deutlich, daß ein Mensch von 
heute nicht nur noch seinen eigenen Gefühlen und 
Vorteilen gehen darf. Solche Filme geben mir immer 
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Ansporn für meine weitere Arbeit, wenn ich einmal am 
sogenannten „Nullpunkt“ stehe. Ob. Men lernt 


Bochirew zeigt, daß mon sich durchsetzen kann, wenn 
man einen klaren Kopf behält. Eine weitere Lehre ist 
mir, daß man nicht allein eine Sache zum Ziel kämp- 
fen kann, sondern mit einem Kollektiv. 


Adelheid Schott, Grimma/So. 
Technische Zeichnerin; 18 Jahre 


Hoch zu Roß? 


Gibt es bei unseren Grenztruppen Reiterei? 
Rolf Lehmann 


Wie Reiter im Galopp den Säbel heben; 
kann man bei uns nur noch im Film erleben. 


Kein Meerschweinchen, 
sondern ein Meerschwein! 


Unser Grenzboot war 2 bis 3sm vor unserer Östsee- 
küste, da schoß unser kleiner Begleiter eine weiße 
Leuchtkugel. Ein Grenzverletzer, war der erste Ge- 
danke, ober nein, es war ein Wildschwein, das sich zu 
viel zugetraut hatte. Unser Obersteuermann sagte 
scherzhaft: „Mensch, das Schwein will noch dem 
Westen abhauen.” Die Genossen gaben sich nun viel 
Mühe, dem Schwein eine Schlinge um den Kopf zu 
streifen. Wir hoben dann den „Fong“ an Bord ge- 
hievt. Es war ein guter Fang, fast 11/, bis 2 Zentner, 
Der Voter des 2. Motoristen ist Revierförster; er 
strahlte, denn seinem Vater ist es noch nicht gelungen; 
so ein schönes Tier zur Strecke zu bringen. Auch der 
Smutje interessierte sich sofort dafür, Die Besatzung 
hatte notürlich umgehend ihre Zustimmung zu einem 
Schlochtefest gegeben. Das Schwein wurde auf den 
Grätings gefesselt. Siegesstolz warfen wir uns in Posi- 
tur und stellten uns so unserem Fotografen. Nun er- 
wachte in einigen Genossen die Fürsorge, und so 
wurde der Keiler mit einer Persening zugedeckt und 
von anderen Genossen mit 
Kohlrabi und Kartoffel- 
schnitzel gefüttert. Im Ha- 
fen gab es allerseits er- 
staunte Gesichter, Der 
Smutje hatte nun schon 
umsonst seine großen Mes- 
ser griffbereit gelegt. Wir 
setzten uns mit dem Ro- 
stocker Zoo in Verbindung, 
der jetzt Besitzer eines 
„seewildschweines" ist. 
Heinemonn, Ltn. z. See 
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Das „R" auf der Binde 


Welche Aufgaben hat ein Regulierungskommando? 


Peter Gläser 


Regulierungsposten der Nationalen Volksarmee die- 
nen der Sicherung des Straßenverkehrs beim Marsch 
von Armee-Einheiten. Die Posten tragen Dienstuniform 
mit Stahlhelm und eine rote Armbinde mit einem 
schwarzen R im schwarzen Kreis auf gelbem Grund. 
Sie geben Weisungen mit roten und gelben Signal- 
flaggen bzw. rotem, gelbem und grünem Licht. Die 
Zeichen dieser Regulierungsposten sind von allen Ver- 
kehrsteilnehmern wie die der Verkehrsposten der VP 
zu befolgen. Die erhobene gelbe Flagge heißt: „Ach- 
tung!“ Die erhobene rote Flagge heißt: „Halt!“ 

„Achtung“ fordert von den entgegenkommenden Fahr- 
zeugen rechts, langsam und besonders vorsichtig zu 
fahren. Überholt werden darf nur langsam und beson- 
ders vorsichtig. „Haltl* gebietet allen Fahrzeugen 
rechts heranzufahren und zu halten. Alle anderen Ver- 
kehrsteilnehmer haben die Fahrbahn zu röumen. 


Über Stock und Stein 


Was ist ein Gelündegang und wie arbeitet er? 


Hans Plaumann 


Geländegängige Kfz besitzen ein zusätzliches Ge- 
triebe, das Verteilergetriebe, das die Gangüberset- 


Vignetten: Arndt 


An unsere Leser 


zungen des Wechselgetrie- 
bes noch einmal zu über- 
setzen hat, in der Regel um 
das 1,8- bis 2foche. Das er- 
möglicht der Geländegang. 
Das Verteilergetriebe hat 
ferner den KraftflußB auf 
alle angetriebenen Achsen 
zu verteilen. 


Hptm. (Dipl.-Ing) Wende 


Die Redaktion erhielt auf das im Heft 8/1962 publi- 
zierte Preisausschreiben „Tippe, tippe - tip!“ zahlreiche 
Einsendungen. Da aber das Sportkomitee der be- 


freundeten Armeen (SKDA) einmütig beschloß, die- 


I. Sommerspartakiade zu verlegen und vorwiegend in 
den Sportarten, in denen dieses Jahr weder Welt- noch 
Europameisterschaften durchgeführt werden bzw. we- 
nig Armeesponler teilnehmen, SKDA-Meisterschaften 
und Wettkömpfe zu organisieren, wurde unser Preis- 
ausschreiben gegenstandslos. 
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WALTER PERLWITZER (Abitu- 
rient) fragt: „Welche Perspek- 
tive hobe ich als Offizier in der 

Nationalen Volksarmee?" 
(siehe auch AR 962) 


Oberst RICHTER 


antwortet 


Offizier zu werden ist in unserer Arbeiter-und- 
Bauern-Macht kein Privileg einer kleinen, bevor- 
rechteten Kaste. Dieser Beruf steht allen offen. Vor- 
ausgesetzt wird, daß der Betreffende fest zu unse- 
rer Arbeiter-und-Bauern-Macht steht. Die Grund- 
lage ist der Abschluß der Erweiterten Oberschule 
oder der Allgemeinbildenden Polytechnischen 
Oberschule mit abgeschlossener Berufsausbildung. 
Die Ausbildung erfolgt nach zwei Hauptrichtungen: 
als Kommandeur oder als Spezialist. Die Dauer 
der Ausbildung beträgt drei bis vier Jahre entspre- 
chend den Erfordernissen der Fachrichtung. Aus- 
bildungsziel für die Kommandeurslaufbahn ist der 
Zugführer mit den theoretischen Kenntnissen eines 
Kompaniechefs sowie der jeweils erforderlichen all- 
gemeinen technischen Bildung. Die Spezialisten er- 
halten solche Spezialkenntnisse vermittelt, die für 
die volle Erfüllung ihrer Dienststellung erforderlich 
sind, und solche allgemeinen militärischen Kennt- 
nisse, die sie zur Führung einer Einheit benötigen. 
Die $$ 8 und 10 der Dienstlaufbahnordnung kenn- 
zeichnen. die Dienste und Voraussetzungen. Der in 
Kürze erscheinende militärische Fachschulführer 
wird weiteren Aufschluß darüber geben. 

Der Werdegang als Offizier wird durch Bewäh- 
tung in der jeweiligen Funktion sowie systemati- 
sche Qualifizierung bestimmt. Daraus ergeben sich 
vielfältige, interessante Möglichkeiten. Ob als Zug- 
führer oder später einmal als Bataillonskomman- 
deur, ob als Techniker bei der Volksmarine oder 
bei den Luftstreitkräften, ob als Spezialist für Kfz.-, 
— Panzer-, bzw. Nachrichtentechnik -, stets wird die 
Funktion mit Merkmalen verbunden sein, die dem 
Wissensdurst und Tatendrang junger Menschen 
Rechnung tragen. 

Die wachsende Erkenntnis, die gute Sache der Ver- 
teidigung unserer Republik persönlich mit zu ver- 
antworten, wird den Offizier stolz und glücklich 
machen. Er wird ein klassenbewußter, politisch ge- 
schulter Militärspezialist mit wissenschaftlich-tech- 
nischen Kenntnissen und hoher Allgemeinbildung 
sein. Das bestimmt seinen Platz in und außerhalb 
der Armee wesentlich mit. Die $$ 29, 30 und 31 der 
Dienstlaufbahnordnung, vor allem aber auch die 
Durchführungsbestimmung dazu, kennzeichnen 
diese Perspektive, während die Sicherung der wei- 
teren Perspektive außerhalb der Armee durch die 
Förderungsverordnung des Ministerrates der DDR 
geregelt wird. 


ie da am 15. September in das Dorf 
gekommen waren und sich in der 
Baracke im Ortsteil Bockhagen 
häuslich eingerichtet hatten, das 
waren für Paul Stiboy Soldaten von 
einer Art, wie er sie noch gar nicht 
kannte. Und dabei kann er sich 
schon ein Urteil erlauben: Paul Stiboy kennt näm- 
lich alle Arten von Militär, die es in Deutschland in 
den letzten 50 Jahren gegeben hat. Nicht, daß er 
etwa so lange Soldat war; es geht hier um Erfah- 
rungen, die er als Landarbeiter, Waldarbeiter und 
Bauer mit Soldaten schlechthin gemacht hat. 


Die Soldaten, die Paul Stiboy hier mit vergnügten 
Sinnen und auch ein bißchen nachdenklich be- 
trachtete, die saßen zu sechst auf der Kartoffel- 
kombine, der Traktor zog Runde um Runde, 
60 flinke Finger griffen die alten Mutterknollen 
vom Förderband, klaubten Steine heraus und war- 
fen mitgerutschte Krautteile über Bord; backbords 
zog ein Gespann den Hänger. Die seemännischen 
Ausdrücke gehören wohl nicht hierher, aber 
immerhin saßen Matrosen unserer Volksmarine 
auf der Kombine, Maate des Erntekommandos 
Kliem, und die Arbeit machte ihnen Freude hier 
in der LPG „Frohe Zukunft“ in Elmenhorst, Orts- 
teil Bockhagen im Kreise Grimmen, den Maaten 
Paul Paulix, Heinz Hartwig, Karl Elstermann und 
Dieter Hinze. Am Abend hatten sie zwei Hektar 
gerodet. Das ließ sich bei dem verdreckten Schlag 
schon sehen. Wenn die so weitermachen, dann ha- 
ben wir in drei Wochen unsere 110 Hektar Kartof- 
feln gerodet, sagte sich Genossenschaftsbauer Paul 
Stiboy. Und er dachte: Ein Glück, daß uns die Sol- 
daten helfen. Wir haben nämlich eine ganz ordent- 
liche Kartoffelernte. Wir sind wohl 145 Mitglieder 
auf 850 Hektar, aber 60 Mitglieder nur sind ar- 
beitsfähig; darin einbegriffen die Handwerker. 
Ohne die Soldaten wär es nicht zu schaffen. Ohne 
unsere Soldaten, verbesserte sich Paul Stiboy. Ob 
sie vielleicht fragen, warum wir es nicht alleine 
schaffen? Manche Leute in der Stadt fragen ja so. 
Womöglich mit leisem Vorwurf, früher habe die 
Landwirtschaft doch auch alleine... 


Ach Jungs, erinnerte sich Paul Stiboy, die Land- 
wirtschaft hat auch früher nicht. 


Als Paul Stiboy, Sohn eines Gutsknechts, 1903 in 
Sievertshagen im Kreis Grimmen in der Arme- 
leuteschule ein bißchen Rechnen und viel Religion 
eingetrichtert bekam, da hatte er, zehn Jahre alt, 
schon einige Semester Erntehilfe beim Gutsbesit- 
zer Tornow hinter sich. Kartoffelferien nannten 
sie das, Alle Jahre wieder im Herbst. Und als Paul 
Stiboy 1913 nach Danzig zur Kavallerie eingezogen 
worden war, da kriegte er extra Ernteurlaub, da- 
mit der Gutsbesitzer Schmidt in Behnkenhagen 
nicht etwa mit der Kartoffelernte in Schwierigkei- 
ten kam. In Danzig begannen auch Paul Stiboys 
Erfahrungen mit dem Militär; damals war es kai- 
serlich. 


Nachdem er im ersten Weltkrieg verwundet wor- 
den war, entließ ihn das nunmehr republikanische 
Vaterland, in dem aber die Generale und die Mo- 
nopole geblieben waren, drei Tage vor Weihnach- 
ten 1918 für fünfjährige Dienste mit einem alten 
Militäranzug und 50 Reichsmark, für jedes Dienst- 
jahr 10. Von 1918 bis 1920 ritt Paul Stiboy auf dem 
Gut des Grafen von Kamecke im Kreise Köslin 
Pferde zurecht; er kam erst mit der Zeit dahinter 
für wen. Für die Reichswehr, deren Offiziere bei 
dem Grafen ein- und ausgingen. Sie hatten nichts 
vergessen und nichts aus der Geschichte dazu- 
gelernt. Paul Stiboy hatte. 


Er quittierte den Dienst und ging in den Kreis 
Grimmen zurück, arbeitete erst als Waldarbeiter, 
später als Haumeister, hatte ein Stückchen Land 
nebenbei, sah die Reichswehr beim Gutsbesitzer in 
der Ernte helfen und sah, wie die polnischen Sai- 
sonarbeiter ausgebeutet wurden. Er sah auch, wie 
der Nazi-Bürgermeister seine Ernte von Hitler- 
soldaten einbringen ließ und sah im zweiten Welt- 
krieg „Fremdarbeiter“ beim Gutsbesitzer schuften 
und erfuhr 1943, daß ein Sohn bei Charkow gefal- 
len sei. 


Solcher Art waren bis dahin Paul Stiboys Erfah- 
rungen mit dem Militär, was Erntehilfe anbetraf. 
Er hatte überhaupt viel von Erntehelfern gesehen, 
kaiserliche Kavallerie, Reichswehr der Weimarer 
Republik, Naziwehrmacht, Schulkinder, polnische 
Saisonarbeiter, nach Deutschland verschleppte 
„Fremdarbeiter“. Er hatte auch gesehen, wo sie ge- 
holfen hatten und wo nicht. Beim Gutsbesitzer, 
aber nie bei den Bauern. 


An diesem Septembertag im Jahre 1962 halfen 
Matrosen der Volksmarine den Genossenschafts- 
bauern in Bockhagen im Kreise Grimmen. Wenn 
man Paul Stiboy fragen würde, dann würde er 
sagen: prima Jungs, fleißig, diszipliniert, und ihr 
Kapitänleutnant, der nimmt sogar an unseren 
Vorstandssitzungen teil, der kümmert sich um die 
LPG. Das sind Paul Stiboys ganz neue Erfahrun- 
gen mit Soldaten und Erntehilfe. 


Das sind schließlich unsere Soldaten, würde er 
sagen, und natürlich helfen die bei uns in der Ge- 
nossenschaft, und überhaupt, es gibt ja keine Guts- 
besitzer mehr, weil es ja sonst auch keine Volks- 
armee gäbe, und die Gutsbesitzer kommen auch 
nicht wieder, weil wir eine Volksarmee haben. 


Und dann muß Paul Stiboy nach Hause in den 
Stall, denn es ist Abend, und seine Soldaten sit- 
zen schon beim Abendbrot, und hernach werden 
sie ins Kino gehen oder Ausgang haben oder sich 
mit den Lehrerstudenten in Elmenhorst treffen, 
die dort bei der Ernte helfen, und sicherlich wer- 
den sie auch ein bißchen tanzen. 


Am 20.Oktober wird die Kartoffelernte in der LPG 
„Frohe Zukunft“ vergessen sein, ganz im Gegen- 
satz zu den Matrosen der Volksmarine, die hier 
geholfen haben, eine friedliche Schlacht um eine 
verlustlose Ernte zu gewinnen. 


- ZOLLKONTROLLE 


Unsere Mitarbeiter Ernst Gebauer (Bild) und Gerhard Berchert (Text) 
besuchten das Grenzzollamt Schönefeld 


Bevor die Fracht in dem geräumigen Leib der „TU 104“ verschwindet, wird sie von einem Genossen des 
Grenzzollamtes noch einmal auf Übereinstimmung mit den Begleitpapieren geprüft. 


TAMOMHEHHAN 


chtung, die Maschine der CSA aus Kopenhagen ist 
soeben gelandet!“ tönt es aus den Lautsprechern. 
); Noch ist die geräumige Einreisehalle des Zentral- 
flughafens Schönefeld leer; doch Minuten später 
wimmelt sie von Menschen, die es alle eilig haben 
weiterzukommen. Die Grenzsoldaten an der Paßkontrolle, aber 
auch die Genossen Zollkontrolleure sind darauf eingerichtet. 
Schon bringt ein Elektrokarren das Reisegepäck, und dann geht 
es ruck-zuck: „Guten Tag!... Haben Sie noch Ergänzungen zu 
Ihrer Zoll- und Devisenerklärung? .... Was enthält dieser Kof- 
fer?... Öffnen Sie bitte diese Tasche!... Danke!..., Gute Wei- 
terreise!“ klingt es in verschiedenen Sprachen durch den 
Raum. 
Kurze Zeit später ist die Halle wieder wie leergefegt — bis das 
nächste Flugzeug Auslandsreisende bringt. Geht die Zollabfer- 
tigung bei diesem oder jenem Passagier wirklich einmal nicht 
ganz so schnell und reibungslos vor sich, so liegt das meist an 
der „Vergeßlichkeit“ mancher Reisender, die an den für die 
Frau Gemahlin bestimmten neuen Pelzmantel oder an andere 
zollpflichtige Waren in ihrem Koffer bzw. an das Einfuhrver- 
bot für antidemokratische Druckerzeugnisse und ähnliches 
„überhaupt nicht mehr gedacht“ hatten. In allen diesen Fällen 
erweist sich die Zollkontrolle als notwendiges und gut funktio- 
nierendes Instrument unseres souveränen sozialistischen 
Staates. 


CUSTOMS 
CONTROL 


A 


Ist dieses Bündel durch die 
Zollabfertigung gegangen? 
Aufmerksam wird auch der 
Gepäckraum eigener Flug- 
zeuge kontrolliert. 


„Jawohl, 20kg Gepäck be- 
fördern wir kostenlos!“ Um 
dem ausreisenden Fluggast 
Zeit zu ersparen, wird die 
Zollkontrolle unmittelbar 
nach der Gepäckabfertigung 
durch die Deutsche Luft- 
hansa vorgenommen. 


Reisende aus fast allen Län- 
dern der Erde kommen auf 
dem Luftwege in die Deut- 
sche Demokratische Repu- 
blik. Paßkontrolle und Zoll- 
abfertigung durch. die Be- 
vollmächtigten eines souve- 
ränen Staates sind für sie 
eine Selbstverständlichkeit. 


Viel Arbeit machte bisher die ausschließlich 
manuelle Kontrolle der Luftfracht (Bild rechts); 
in Sekundenschnelle lüftet jetzt ein Röntgen- 
gerät die Geheimnisse von Paketen und Päck- 
chen (Bild links). 
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ZUM 45. JAHRESTAG DER OKTOBERREVOLUTION 


iestellen Sie sich die 
E2) Zukunft der Welt 
vor?“ Diese Frage richtete 
einst ein französischer 
Journalist an Lenin. 
„Die Zukunft der Welt? 
ich bin kein Prophet“, 
antwortete Wladimir Il- 
jitsch, „doch kann man 
das eine mit Sicherheit 
sagen: Das alte System 
ist dem Untergang ge- 
weiht.... Die Menschheit 
geht unvermeidlich dem 
Sozialismus entgegen.“ 
Wie kam es zu dieser 
Revolution, die den welt- 
weiten Vormarsch des So- 
zialismus einleitete? Der 
Zar war am 27. Februar 
(alten Stils) 1917 gestürzt 
worden. Aber die Provi- 
sorische Regierung unter 
Kerenski verschloß sich 
den revolutionären sozia- 
len Forderungen der Ar- 
beiter und Bauern. Sie 


war gegen die Beendi- 


gung des Krieges, ja, sie 
ging so weit, Petrograd 
und weite Teile Ruß- 
lands zunächst einmal den 
deutschen Truppen über- 
lassen zu wollen, um da- 
durch auch das Zentrum 
der revolutionären Kräfte 
zu trefien. „Wenn Petro- 


grad verloren ist, dann 


werden auch die zentralen 
revolutionären Organisa- 
tionen vernichtet wer- 
den...“,äußerte sich einer 
der Führerder bürgerlich- 
gutbesitzerlichen Konter- 
revolution, Rodsjanko. 
Unter Hinweis auf diese 
Vorgänge forderte Lenin 
vom ZK. die praktische 
Arbeit für die Vorberei- 
tung des Aufstandes zu 
verstärken. In seinem 
Buch „Geschichte der Gro- 
Nen Sozialistischen Okto- 
berrevolution“*beschreibt 
L’ N. Golikow das Ge- 
schehen dieser Tage: 


Aufgestoßen das Tor 


in die Zukunft! 


„Heda, ihr Provisorischen! 
Runter! Macht Platz! 
Abgerolli ist euer Streifen!“ 
MAJAKOWSKI 


Überall kam es zur Bildung bewaffneter Abteilungen der Arbeiter. Be- 
sonders erfolgreich verlief dieser Prozeß in den Hauptzentren der Revo- 
lution, in Petrograd und Moskau. 

Während des Oktober 1917 erhielt die Rote Garde eine feste Organi- 
sationsstruktur. Ihre Formationen wurden in Bataillone in Stärke von 
400 Mann mit 360 Bajonetten aufgeteilt. Die Bataillone und Kompanien 
wurden von Unteroffizieren aus der Arbeiterklasse kommandiert, selten 
von Fähnrichen, die Züge zum Teil von Soldaten, zum Teil von Arbeitern. 
Die Ausbildung fand in regelmäßigem Wechsel statt. Ein Drittel der 
Arbeiter wurde militärisch ausgebildet. Die beiden anderen Drittel 
arbeiteten unterdes in den Werken und Fabriken, bis sie von den bereits 
Ausgebildeten abgelöst wurden und dann ebenfalls die militärische Aus- 
bildung erhielten. 

Am 22. Oktober wurde eine Stadtkonferenz der Petrograder Arbeiter- 
garde eröffnet, die das Statut der Roten Garde der Hauptstadt annahm 
und deren Generalstab wählte. 

Nach der Konferenz wurde die Rote Garde in Kasernen konzentriert und 
dem Revolutionären Militärkomitee unterstellt. Ihr gehörten damals be- 
reits rund 23 000 auf Grund sorgfältiger Auswahl registrierte und ausge- 
bildete Rotgardisten an. Sie war die Avantgarde, die Stoßkraft, die nach 
dem Willen und mit der Unterstützung der 500000 Proletarier der Haupt- 
stadt handelte. 

Die Soldaten der rund 150000 Mann starken Petrograder Garnison traten 
geschlossen auf die Seite der Revolution. Am 18. und 21. Oktober fanden 
Versammlungen der Vertreter der Regiments- und Kompaniekomitees 
statt. Die Haltung der Truppen kennzeichnete das Revolutionäre Militär- 
komitee in einem Aufruf: „Die revolutionäre Garnison Petrograds 
schließt sich um das Revolutionäre Militärkomitee des Petrograder 
Sowjets der Arbeiter- und Soldatendeputierten als ihr Führungsorgan 
zusammen.“ 

„Petrograd bot in jenen Tagen ein eigenartiges Schauspiel“, schreibt John 
Reed. „Die Komiteeräume in den Fabriken starrten von Waffen, Kuriere 
kamen und gingen, die Roten Garden exerzierten... In den Kasernen 
Abend für Abend Versammlungen und tagsüber heiße Diskussionen. In 
den Straßen drängten sich gegen Abend riesige Menschenmassen, den 
Newski auf- und niederflutend...“ Und diese ganze gigantische Volks- 
masse strömte zum Smolny, zum Hauptquartier.der Revolution. 

Nach einer Mitteilung der „Nowaja Shisn“ herrschte bei der Provisori- 


* Erschienen im Verlag Rütten und Loening 13862. 


Illustration : Wolfgang Würfel 


schen Regierung in der Nacht zum 24. Oktober 
große Nervosität. A. F. Kerenski hatte offensicht- 
lich den Beschluß gefaßt, nicht auf Aktionen der 
Bolschewiki zu warten, sondern selbst mit dem 
IIandeln zu beginnen. 

Die Regierung befahl auch, den Smolny zu beset- 
zen und die Brücken über die Newa zu blockieren. 
Um das Winterpalais wurden jetzt alle Truppen 
konzentriert, die für den Schutz des Regierungs- 
sitzes eingeteilt worden waren. 

Der Oberkommandierende des Petrograder Mili- 
tärbezirks, Oberst Polkownikow, befahl, die Kom- 
missare des Revolutionären Militärkomitees von 
ihren Funktionen zu entfernen, und verbot den 
Truppen, die Kasernen ohne Befehl des Militär- 
bezirksstabes zu verlassen. „Jeder, der diesem Be- 
fehl zuwiderhandelt und mit der Waffe auf der 
Straße angetroffen wird, hat sich wegen bewaff- 
neter Meuterei vor dem Gericht zu verantworten“, 
hieß es im Befehl. 

Die Versuche der Provisorischen Regierung, „die 
Brücken zu öffnen, die ihr ergebenen Truppenteile 
zu mobilisieren, das Revolutionäre Komitee aus- 
einanderzutreiben oder zu verhaften“, erinnert sich 
A. W. Lunatscharski, „waren das Signal für den 
Beginn unserer Aktionen“. 

Im Smolny fand eine Sitzung des Zentralkomitees 
der bolschewistischen Partei statt, auf der über die 
konkreten Aktionen beraten und beschlossen 
wurde. ZK-Mitglieder wurden an die entscheiden- 
den Kampfabschnitte entsandt. 

In diesen entscheidenden Stunden war Lenin fürs 
erste immer noch gezwungen, in der „verfluchten 
Illegalität“ zu bleiben. Die Regierung hatte den 
Haftbefehl gegen ihn erneut bestätigt, und gedun- 
gene Mörder suchten in der Stadt umher, um den 
Führer der Revolution ausfindig zu machen und 
ihn umzubringen. Von seiner illegalen Wohnung 
im Stadtteil Wyborger Seite aus leitete Lenin auch 
weiterhin, allen Gefahren zum Trotz, die Tätigkeit 
des Zentralkomitees, den Kampf der revolutio- 
nären Kräfte. In Petrograd und seiner Umgebung 
wurde die gewaltige bewaffnete Armee der Revo- 
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lution (ungefähr 200000 Mann) buchstäblich in 
Stunden in Kampfbereitschaft gebracht, 
Entsprechend den Hinweisen Lenins arbeitete das 
Revolutionäre Militärkomitee einen Aktionsplan 
aus, in dem jede Abteilung der Roten Garde, jedes 
revolutionäre Regiment und jedes Schiff der Balti- 
schen Flotte seine Aufgabe erhielt. 

Schon am Abend des 24. Oktober begannen die 
bewaffneten Zusammenstöße. Um 17 Uhr erober- 
ten Rotgardisten das Telegrafenamt; um 21 Uhr 
besetzte ein Kommissar des Revolutionären Mili- 
tärkomitees mit einer Matrosenabteilung die Petro- 
grader Telegrafenagentur. Die wichtigsten Punkte 
der Stadt gingen einer nach dem anderen in die 
Hände der Aufständigen über. 

In der Nacht zum 25. Oktober übersiedelte Lenin 
von seiner konspirativen Wohnung in den Smolny. 
Den ganzen 24. hindurch hatte er auf eine Ein- 
ladung des Zentralkomitees gewartet, dorthin zu 
kommen. Zweimal hatte er seine Wirtin M. W. Fo- 
fanowa mit Briefen zum ZK geschickt, bis zum 
späten Abend aber noch keine Antwort erhalten. 
Endlich kam ein Verbindungsmann des Zentral- 
komitees, Eino Rachja, und unterrichtete Lenin 
über die Lage in der Stadt. „,‚Aha, anscheinend hat 
sie also begonnen‘, rief Wladimir Iljitsch aus. ‚Was 
hat begonnen?‘ fragte Rachja. ‚Die Revolution!‘ “ 


Lenin brauchte nur kurze Zeit, um sich für den 
Weg zum Smolny fertigzumachen. Er wechselte die 
Kleider und machte sich durch eine Perücke, auf 
die er eine alte abgetragene Schirmmütze setzte, 
weitgehend unkenntlich, Unterwegs benutzte er 
eine Straßenbahn, die zum Park fuhr. Hier begann 
Lenin ein Gespräch mit der Schaffnerin: 

„‚Wohin fahren Sie?‘ 

‚In den Park.‘ 

‚Aber zu welchem Zweck fahren Sie?‘ 

Die Schaffnerin sah mit Verwunderung auf Lenin: 
‚Was für ein verschrobener Kerl! Aus welchem 
Mauseloch kommst du denn jetzt herausgekrochen, 
weißt du denn am Ende gar nicht, was in der Stadt 
los ist?‘ 


‚Nein, ich weiß nichts. Was ist denn los” 

‚Was bist du bloß für ein Arbeiter, wenn du nicht 
weißt, daß Revolution ist! Wir werden die Bour- 
geois schlagen!‘ * # 

Es war ungefähr 1 Uhr nachts, als Lenin im Stab 
der Revolution erschien.. Er nahm die Perücke ab, 
drehte sie in den Händen und sagte: „Jetzt kann 
dieses Ding aber in ein Museum gegeben werden.“ 
Der damalige Leiter der Maschinengewehrabtei- 
lung der Putilow-Arbeiter, I. Jeremejew, beschreibt 
in seinen Erinnerungen den Moment: 

„Lenin erschien völlig unerwartet. Er kam direkt 
von der Straße in den Smolny, ohne daß eine 
Schutzwache ihn begleitet hatte. Die durch ihre 
Kühnheit staunenerregende Tat Lenins verblüffte 
alle Anwesenden. denn allen war gut bekannt, daß 
die Agenten der Konterrevolution auf Lenin buch- 
stäblich Jagd machten und daß die Provisorische 
Regierung eine hohe Prämie auf seinen Kopf aus- 
gesetzt hatte. Wladimir Iljitsch nahm sofort die ge- 
samte Führung des Aufstandes in seine Hände.“ 
Im Verlaufe der Nacht besetzten die revolutionä- 
ren Kräfte den Nikolajewski-, den Baltischen und 
den Warschauer Bahnhof, das zentrale Telefonamt, 
das Elektrizitätswerk, die Staatsbank und andere 
sehr wichtige Punkte und Behörden. 

Am Morgen des 25. Oktober war der Erfolg des 
Aufstandes endgültig gesichert. Die Regierung 
konnte nur noch das Winterpalais, das Stabsge- 
bäude, das Marinepalais und einige andere Punkte 
im Stadtzentrum besetzt halten. 

Kerenski und der militärische Stab machten ver- 
zweifelte Anstrengungen zur ÖOrganisierung der 
Konterrevolution, aber vergeblich. Schon die ersten 
Stunden des Kampfes zeigten, daß die Provisori- 
sche Regierung und die sie unterstützenden Par- 
teien politisch isoliert waren. Auch die von der 
Regierung erwartete (und vom Stab fest ver- 
sprochene) Unterstützung durch Fronttruppen 
blieb aus. Die Provisorische Regierung fand auch 
bei jenen Truppenteilen in der Hauptstadt, mit 
deren Treue sie fest gerechnet hatte, keine Unter- 
stützung, In einem Telefongespräch mit dem Ober- 


kommandierenden der Nordfront. General Tsche- 
remissow, sagte der Stabschef des Petrograder 
Militärbezirks, General Bagratuni: 

„Sogar die folgsamsten und diszipliniertesten Trup- 
penteile übergeben ohne jeden Widerstand die von 
ihnen bewachten Orte und Gebäude. Die Regierung 
ist der Reste der Macht beraubt worden...“ 
Gleichzeitig strömten den Revolutionären unauf- 
hörlich Hunderte und Tausende neuer Kämpfer 
zu. In den Fabriken und Werken formierten sich 
neue Abteilungen der Roten Garde. Die Zahl der 
Rotgardisten stieg in den Oktobertagen fast auf 
das Doppelte und erreichte 40000 Mann. Aus Kron- 
stadt kamen am 25. Oktober Kriegsschiffe und eine 
Abteilung Matrosen. In der Nacht zum 25. Oktober 
wurden in Helsingfors nacheinander 3 Militärzüge 
mit insgesamt rund 4500 Matrosen der Baltischen 
Flotte nach Petrograd abgesandt. 

Von der Hoffnungslosigkeit seiner Lage überzeugt, 
fioh Kerenski am Morgen des 25. Oktober in einem 
Auto der amerikanischen Gesandtschaft aus Petro- 
grad in das Gebiet der Nordfront. Er hatte hierbei 
die vergebliche Hoffnung. noch einige treue Trup- 
penteile finden zu können, die er dann gegen das 
revolutionäre Petrograd führen wollte. 

Am 25. Oktober um 10 Uhr morgens wandte sich 
das Revolutionäre Militärkomitee mit einem von 
Lenin verfaßten Aufruf „An die Bürger Rußlands!“ 
„Die Provisorische Regierung ist gestürzt. Die 
Staatsmacht ist in die Hände des Organs des Petro- 
grader Sowjets der Arbeiter- und Soldatendepu- 
tierten, des Revolutionären Militärkomitees, über- 
gegangen, das an der Spitze des Petrograder Prole- 
tariats und der Petrograder Garnison steht. 

Die Sache, für die das Volk gekämpft hat: das so- 
fortige Angebot eines demokratischen Friedens, 
die Aufhebung des Eigentums der Gutsbesitzer am 
Grund und Boden, die Arbeiterkontrolle über die 
Produktion, die Bildung einer Sowjetregierung — 
sie ist gesichert. 

Es lebe die Revolution der Arbeiter, Soldaten und 
Bauern!“ 

Am 25. Oktober fand eine Sitzung des Petrograder 
Sowjets statt, und in ihr verkündete Lenin: „Ge- 
nossen! Die Arbeiter-und-Bauern-Revolution, von 
deren Notwendigkeit die Bolschewiki immer ge- 
sprochen haben, ist vollbracht.“ 

Der amerikanische Schriftsteller Albert Thys Wil- 
liams, Augenzeuge dieses Ereignisses, beschreibt 
diesen Augenblick in einem seiner Bücher folgen- 
dermaßen: 

„Der Vorsitzende erklärte: 

‚Das Wort hat jetzt der Genosse Lenin!‘ 

Jetzt sollte vor uns jener Mensch erscheinen, den 
zu sehen und zu hören wir so lange gewartet hat- 
ten. Von dem für die Journalisten reservierten 
Platz aus konnte man ihn zuerst fast gar nicht 
sehen. Unter dem Dröhnen des Beifalls, der Aus- 
rufe und dem Getrampel der Füße, unter verschie- 
densten grüßenden Zurufen schritt er durch den 
Raum und begab sich auf die Tribüne. Jetzt stand 
er vor uns, und unsere Herzen sanken. Er sah ganz 
anders aus, als wir ihn uns vorgestellt hatten. Wir 
hatten erwartet, einen bejahrten Mann von ge- 
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waltigem Wuchs zu treffen, der allein schon durch 
sein Äußeres Eindruck machte. In Wirklichkeit 
aber stand ein Mann von kleiner Statur, untersetzt, 
mit Glatze und Bart vor uns. 

Als der letzte Beifall sich gelegt hatte, sagte er: ‚In 
Rußland müssen wir jetzt den Aufbau des prole- 
tarischen, sozialistischen Staates in Angriff neh- 
men.‘ 

Und danach begann er mit ruhiger, rein sachlicher 
Stimme zu sprechen ...“ 

Noch war der Sieg in Petrograd aber nicht voll- 
ständig, denn die Provisorische Regierung. hielt 
unter dem Schutz der Offiziere im Winterpalais 
der Belagerung stand. Nach der Flucht Kerenskis 
war der Minister Konowalow an die Spitze des 
Kabinetts getreten. 

Am 25. Oktober gegen 12 Uhr besetzten revolutio- 
näre Abteilungen das Marinepalais, in dem das 
Vorparlament getagt hatte. Später wurde der Stab 
des Militärbezirks besetzt. Das Winterpalais war 
eingeschlossen; und es blieb nur noch übrig, den 
Widerstand seiner Garnison zu brechen. 

In welcher Atmosphäre die Petrograder Arbeiter, 
Soldaten und Matrosen am 25. Oktober ihre welt- 
historische Tat vollbrachten, wird auch in den Er- 
innerungen N. W. Jeruschews über seine Teil- 
nahme am Sturm auf das Winterpalais deutlich. 
Die zusammengesetzte Abteilung, zu der Jeruschew 
gehörte, lagerte am Abend für einige Zeit im Stadt- 
teil Petrograder Seite am Volkshaus, in dem ge- 
rade die Oper „Boris Godunow“ mit F. I. Schalja- 
pin gegeben wurde. „Und wir, Soldaten, Matrosen, 
Rotgardisten, gingen geordnet in den Saal, um die 
Oper zu hören. Die Platzanweiserinnen gestatteten 
es uns, ohne zu murren. Man trat ganz leise, auf 
Zehenspitzen, ein, hörte fünf Minuten und ging 
wieder. Schaljapin selber wußte es wahrscheinlich 
gar nicht, daß er für die Kämpfer der Revolution 
gesungen hatte, die sich zum Sturm auf das Win- 
terpalais sammelten.“ 

Am Abend des 25. Oktober hatte sich der Ring um 
das Palais geschlossen. Das Revolutionäre Militär- 
komitee arbeitete einen Plan zur Erstürmung des 
Palastes aus, der von Lenin bestätigt wurde. 
Über die Stimmung der im Winterpalais einge- 
schlossenen Mitglieder der Provisorischen Regie- 
rung berichtet der damalige Justizminister Mal- 
jantowitsch in seinen Memoiren: „Wir liefen wie 
in einer gewaltigen Mausefalle umher, von Zeit zu 
Zeit stießen wir alle gemeinsam oder in einzelnen 
Gruppen zu kurzen Gesprächen aufeinander, ver- 
urteilte Menschen, vereinsamt, von allen verlas- 
sen. Um uns war Leere, in uns war Leere, und in 
dieser Leere entstanden eine sinnlose Entschlos- 
senheit und teilnahmslose Gleichgültigkeit.“ 
Nachts drangen die ersten Abteilungen der revolu- 
tionären Kräfte in den Palast ein. Der Kampf ging 
innerhalb des Gebäudes weiter. Der erbitterte 
Widerstand der Offiziersschüler verzögerte die 
endgültige Eroberung des Winterpalais mit seinen 
über 1000 Zimmern und Sälen bis spät in die 
Nacht hinein. 

Der historische Moment fand in den Erinnerungen 
N. I. Podwoiskis, eines der Führer des Sturmes, 
seinen Ausdruck: 
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„Es war ein historischer Moment der Revolution, 
herrlich und unvergeßlich. Im Dunkel der Nacht, 
durch blassen, nebelhaften Rauch hindurch, nur 
beleuchtet vom Licht der Laternen und den feuri- 
gen Blitzen der Schüsse, kamen aus allen angren- 
zenden Straßen und hinter den nächsten Ecken die 
Ketten der Rotgardisten, Matrosen und Soldaten 
wie schreckliche, unheildrohende Schatten her- 
vor, stolpernd, fallend und wieder aufspringend, 
ohne daß ihr ungestümer, orkanartiger Vorstoß 
auch nur eine Sekunde abriß... In der Luft stand, 
das unaufhörliche trockene Knattern der Maschi- 
nengewehre und Karabiner übertönend, ein un- 
unterbrochenes sieghaftes ‚Hurra‘, ein gewaltiges, 
mitreißendes, die ganze verschiedenartige Masse 
zusammenschweißendes ‚Hurra‘. Ein Augenblick — 
und die Barrikaden, ihre Verteidiger und die An- 
greifer verschmolzen zu einer kompakten dunklen’ 
Masse, kochend wie ein Vulkan, und im nächsten 
Moment erdröhnte der Siegesschrei bereits auf der 
anderen Seite der Barrikaden. Der Menschenstrom 
überflutete die Freitreppe, die Eingänge, die Trep- 
pen des Palastes... 

Das Palais war erobert. Das einzige Stückchen 
Land, das während des Tages noch in den Händen 
der ‚Provisorischen Regierung ganz Rußlands‘ ver- 
blieben war, wurde dieser mit den Händen des 
Volkes entrissen. Das Zarenschloß — Symbol gren- 
zenloser Willkür und hoffnungsloser Knechtung, in 
dem man sich Hunderte von Jahren hindurch 
lachend über die Not und die Tränen von Millionen 
Sklaven hinweggesetzt hatte — befand sich in den 
Händen dieser Geknechteten, Rechtlosen, in den 
Händen des Proletariats, das von dieser Minute an 
der einzige Herrscher über sein Schicksal war.“ 


Um 2 Uhr 10 in der Nacht vom 25. zum 26. Oktober 
(7. zum 8. November) wurden die Mitglieder der 
Provisorischen Regierung verhaftet und in die 
Peter-Pauls-Festung überführt. 


Die Provisorische Regierung — diese volksfeind- 
liche, konterrevolutionäre Regierung — war tat- 
sächlich nur „vorläufig“ gewesen. 


Mit der Verhaftung der Provisorischen Regierung 
hatte der bewaffnete Aufstand in Petrograd sein 
siegreiches Ende gefunden. 


Der unblutige Charakter des Oktobersieges wird 
von vielen Augenzeugen der Ereignisse betont. So 
schreibt der Amerikaner Albert Rhys Williams be- 
geistert: „Diese Revolution war fast völlig un- 
blutig...“ Und als die Feinde der Sowjetmacht die 
Welt mit bösartigen Verleumdungen über die 
„Greueltaten der Bolschewiki“ zu überschwemmen 
begannen, erklärte er als aufrechter Verteidiger 
der Wahrheit in einer USA-Senatskommission un- 
ter Eid: „Ruft die des roten Terrors beschuldigten 
Bolschewiki einerseits und die des weißen Terrors 
angeklagten Weißgardisten und Schwarzhunderter 
andererseits vor das Gericht der Geschichte und 
verlangt von ihnen, die Hände zu erheben. Ich 
weiß, wenn sie die Hände emporhalten, dann wer- 
den die schwieligen und von der Arbeit rauhen 
Hände der Arbeiter und Bauern weiß erstrahlen 
gegenüber den von Blut geröteten Händen dieser 
privilegierten Ladies und Gentlemen.“ (gekürzt) 


Pe 


Vinzenz Wanitzschke, 
Junge Viehzüchterin 


Mein lieber Rolf, 


gestern war ich nun mit meiner 
Klasse in Dresden und ich will 
Dir gleich berichten. Liebster, 
es wäre herrlich gewesen, mit 
Dir in dieser schönen Stadt und 
in der 5. Deutschen Kunstaus- 
stellung zu sein. Du wirst ver- 
stehen warum, wenn Du Dir 
das erste Foto anschaust. 
Als ich vor diesem Gemälde 
stand — es ist von Harald 'Thiel 
und heißt „Begegnung im 
August“ — da mußte ich an 
Dich denken. Weißt du noch? 
Natürlich weißt Du; der heiße 
Spätsommertag, die Panzer und 
ihr in euren Kampfanzügen, ab- 
gespannt von den anstrengen- 
den Tagen vorher. Ich erinnere 
mich noch genau, Du sahst sehr 
müde aus, als wir uns damals 
das erste Mal begegneten. Die 
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Kinder meiner Klasse gaben 
Euch die Blumen, aber Du 
schautest gar nicht hin, sondern 
immer nur nach mir und ich 
glaube, ich wurde ein bißchen 
verlegen. Aber laß mich von 
der Ausstellung berichten. Sie 
ist insgesamt sehr vielseitig und 
lebendig. Gute Landschaften 
sahen wir, aber auch viel Por- 
träts, vor allem bei der Plastik. 
Verhältnismäßig zahlreich sind 
die Gemälde mit politischer 
Thematik. Als wir durch die 
großen Ausstellungssäle gingen, 
wurde ich wirklich froh, alle 
die vielen Eindrücke, die ich 
von den Kunstwerken hatte, 
verschmolzen zu einer bunten 
Einheit, so bunt und schön wie 
das ganze Leben selbst. Mir 
war, als hätte ich die ganze Re- 
publik in einem großen Spiegel 
gesehen und dabei erst richtig 
bemerkt, wie wir uns entwik- 
kelt haben, wie reich wir im 
Grunde geworden sind. 

Ich will damit nicht sagen, daß 
ich mir nicht dies oder das noch 
besser, noch interessanter ge- 
malt oder gezeichnet vorstellen 
könnte; auch habe ich bedau- 
ert, daß gerade die Volksarmee, 
wie überhaupt das Thema Ver- 
teidigung ein bißchen zu kurz 
kommt in der Ausstellung. 
Besonders auffällig ist das bei 
der Plastik. Nur ein Bildhauer, 
Heinz Vorner, stellte einen 
Kampfgruppenmann aus. Die 
Haltung der Figur gefällt mir, 
der Mann steht sicher und ge- 
faßt, eine Hand am Koppel. 
Aber das Gesicht ist so unbe- 
teiligt und starr, daß die Na- 
türlichkeit der Haltung in ihrer 


Wirkung auf den Betrachter 
stark abgeschwächt wird. Die 
Bildhauerei war im ganzen 
nicht so interessant wie die Ma- 
lerei. Ich vermißte eine stär- 
kere Auseinandersetzung mit 
neuen Themen. Dabei zeigen 
einige Arbeiten, daß die Mög- 
lichkeiten für die Bildhauer 
ebenso groß sind wie die der 
Maler. Gerhard Geyer zum Bei- 
spiel schuf die Büste eines Bau- 
arbeiters, sie schien mir über- 
haupt das beste Porträt der 
Ausstellung zu sein. 

Der straffe, verhältnismäßig 
lange Hals des Mannes wächst 
aus einem kräftigen Körper auf 
und trägt den-schmalen Kopf 
in einer wunderbar stolzen 
Haltung. Das Gesicht ist ge- 
prägt von einem erfahrungs- 
reichen Arbeiterleben. Die 
Augen scheinen über die Weite 
eines Bauplatzes zu schauen. 
Ich habe lange vor dieser Büste 
gestanden und mich Deiner 
Worte von der Kraft der Ar- 
beiterklasse erinnert. 

Auch eine der verhältnismäßig 
zahlreichen Kleinplastiken fand 
ich besonders hübsch. Sie heißt 
„Junge Viehzüchterin“ und ist 
von Vinzenz Wanitzschke. Auch 
von dieser Arbeit lege ich ein 
Foto in den Brief. Mir gefällt 
die lustige Kopfneigung des 
Mädchens und ihre natürliche 
Bewegung. Die ganze Liebe 
zum Beruf dieses Mädchens 
liegt in ihrer einfachen Geste. 
Das hat der Künstler gut be- 
obachtet und gestaltet. Einer 
meiner Jungen, der Tierzüchter 
werden will, sagte: „Da seht ihr 
es, wie nett so ein Ferkel ist. 


Bunt 


und schön 


Kleiner Brief von einem großen Erlebnis 


Und das Mädchen, sieht das 
etwa doof aus?“ 

Aber noch etwas von den Ge- 
mälden. Die Malerei ist das 
Wichtigste in dieser Ausstel- 
lung. Da war ein großes Ge- 
mälde von W. Neubert, es heißt 
„Parteidiskussion“ und zeigt, 
wie eine Parteigruppe sich mit 
einem ihrer Genossen ausein- 
andersetzt. Drei Figuren auf 
diesem Bild geflelen mir beson- 
ders; der mit dem sie diskutie- 
ren, dann noch ein Älterer mit 
einem gütigen und zugleich 
strengen Gesicht, Weißt du, so 
ein alter Genosse, zu dem man 
auch als Parteiloser mal geht, 
um sich Rat zu holen. Die dritte 
der Figuren, der gerade spricht. 
Man kann auf seinem Gesicht 
ablesen, wie er sich Mühe gibt, 
die besten Argumente zu fin- 
den, um den anderen zu über- 
zeugen. Die restlichen Figuren 
auf dem Bild sind den dreien 
zugewandt und beobachten sie. 
Sie sind dem Maler nicht ganz 
so gut gelungen, weil sie weni- 
ger als Persönlichkeiten wir- 
ken. Im Ganzen hat mich das 
Bild sehr beeindruckt und nach- 
denklich gemacht. Erinnerst Du 
Dich an unseren Streit, damals, 
als Du wegen einer Parteiver- 
sammlung nicht zu mir kom- 
men konntest und ich wütend 


war? Weißt Du, dieses Sich- . 


Gegenseitig-Erziehen und Wei- 
terhelfen ist auch in dem Bild, 
es hätte Dir sicher gefallen. 

Von einem anderen Kunstwerk, 
einem dreiteiligen Gemälde 
(man nennt so etwas ein Tryp- 
tichon) muß ich Dir noch erzäh- 
len. Der Maler heißt Hans Mro- 
zinski und das Werk „Wende 
an der Wolga“. Dieses Bild, vor 
allem das Mittelfeld, hat mich 
wirklich erschüttert. Das Mit- 
telteil zeigt deutsche Soldaten 
im Kessel von Stalingrad und 
die linke Bildseite Walter Ul- 
bricht und Erich Weinert als 
Agitatoren im Schützengraben. 
Ich will versuchen, Dir die Far- 
ben des Bildes zu beschreiben. 
Die Mitte und die linke Seite 
sind in ein bedrückendes blau- 
grünes Dämmerlicht getaucht. 
Man spürt die Kälte des Win- 
ters. Die Soldaten sind ganz 
fahl, von unsagbarer Hoff- 
nungslosigkeit. Auch die Ge- 


sichter von Weinert und Ul- 
bricht sind gelblichblaß, man 
sieht ihnen die Anstrengung 
und die Sorge an. Zugleich aber 
spürt man ihren Mut. Vor al- 
lem der Gesichtsausdruck von 
Weinert, der fast in die Zukunft 
zu träumen scheint, gefällt mir. 
Das rechte Teil des Tryptichons, 
das Walter Ulbricht und Wil- 
helm Pieck im Gespräch mit 
einem deutschen Soldaten in 
einem sowjetischen Kriegsge- 
fangenenlager zeigt, fand ich 
nicht so gut. Ich glaube, es liegt 


Harald Thiel, Begegnung im August 


daran, daß man zwar sieht, was 
der Maler damit sagen will, 
aber nicht mitfühlt, was da ge- 
schieht. Kunst soll doch nicht 
nur zum Verstand, sondern 
auch zum Gefühlsprechen. Aber 
trotz des Mangels im rechten 
Teil fand ich diese Arbeit wich- 
tig und gut und ich kann mir 
nur ein Kunstwerk wünschen, 
das sich gleichermaßen mit eu- 
ren Problemen in der Nationa- 
len Volksarmee befaßt. 

Schade, daß es so etwas noch 
nicht gibt. Sicher, „unser“ Bild, 
das von Harald Thiel, gefällt 


mir, aber es zeigt doch nur 
einen ganz kleinen Ausschnitt 
aus dem Leben der Streitkräfte. 
Sogar nur einen kleinen Aus- 
schnitt aus dem Geschehen vom 
13. August. Damals war ja doch 


"viel mehr los, und davon spürt 


man bei der „Begegnung“ kaum 
etwas. 

Lieber Rolf, ist das nicht ko- 
misch, jetzt fange ich an, die 
Bilder, die mir am besten ge- 
fielen, unbarmherzig zu kriti- 
sieren. Hier geht es mir, 
scheints, wie mit meinen Lieb- 


lingsschülern, mit denen bin ich 
auch immer am strengsten. 
Eigentlich wollte ich Dir über 
noch viel mehr Bilder etwas 
schreiben, aber dann nimmt 
mein Brief kein Ende mehr, 
wahrscheinlich muß ich sowieso 
schon doppeltes Porto drauf- 
kleben. 
Übrigens, irgendwann mal 
müßten wir auch gemeinsam 
nach Dresden fahren, diese 
Stadt gefällt mir. Ich fahre aber 
allein, wenn Du bis dahin nicht 
Neißig Briefe schreibst an 
Deine Uschi 
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Unsere Autoritätwächst! 


ri 


N 


Die einen registrieren es mit Zähneknirschen, andere mit geschäftiger Nüchternheit, die meisten aber mit Freude 
und Genugtuung:: Die DDR ist das neue, friedliche Deutschland, und sie steht auf festen Füßen. Daß diese inter- 
nationale Autorität wächst, davon zeugten viele Reden am Weltfriedenstag, offizielle und inoffizielle. Das be- 


wiesen aber auch viele andere Ereignisse, die an eben demselben 1. September geschahen, wie sie ähnlich 


an jedem anderen Tag hätten geschehen können. 
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In der Londoner „Times“ stellt der britische Labourabgeordnete Richard Crossman fest, daß 
es aussichtslos sei, die sozialistische Ordnung in der DDR beseitigen zu wollen. „So sollten 
wir... eine Lösung auf der Linie suchen, wie im vergangenen Jahr in einer Entschließung 
der britischen Labourparty angegeben wurde: Die De-Facto-Anerkennung der DDR und 
der Oder-Neiße-Grenze." 


In der ghanesischen Hauptstadt Accra besuchen zahlreiche Einwohner eine Foto- und Buch- 
ausstellung der Handelsvertretung der DDR. 


Für den 4. Weltkongreß der Weltföderation der Partnerstädte, der in Coventry stattfindet, 
haben die Oberbürgermeister von Weimar, Luitpold Steidle, und von Zwickau, Gustav Seifrin, 
offizielle Einladungen erhalten. 


Im Stockholmer Olympiastadion beginnt der Leichtathletikländerkampf zwischen Schweden 
und der DDR. Trotz Protestes westdeutscher Instanzen werden die Flaggen Schwedens und 


der DDR gehißt. 


In Neu Dehli hat der Leiter der Handelsvertretung der DDR in Indien, Kurt Böttcher, mit 
dem indischen Verteidigungsminister, Krishna Menon, eine Unterredung. Im Verlauf der 
fast einstündigen Unterhaltung, die im Verteidigungsministerium stattfindet, werden Fragen 
von beiderseitigem Interesse erörtert. 


Aus Bukarest reisen die DDR-Vertreter der ständigen Kommission für Erdöl- und Gas- 
industrie des Rates der gegenseitigen Wirtschaftshilfe ab. Sie hatten an der 16. Sitzung 
dieser Kommission teilgenommen, die vom 27. bis 31. August dauerte und Maßnahmen zur 
Entwicklung der wirtschaftlichen Zusammenarbeit der Teilnehmerländer ausarbeitete. 


Die Schweizer Zeitung „Sport“ verleumdet die Europomeisterschoften der Schwimmer in 
Leipzig: „Die Hauptursache für dieses Publikumsinteresse liegt sicher in der Tatsache be- 
gründet, daß es in Leipzig mit seinem tristen Hintergrund einfach keine Abwechslung 
gibt.“ 


In Washington wird anlößlich des 5. Weltkongresses für Soziologie eine Literaturausstellung 
eröffnet, die auch Publikationen aus der DDR zeigt. Auf dem am folgenden Tag begin- 
nenden Kongreß fehlen die DDR-Vertreter, obwohl sie eine offizielle Einladung der Inter- 
nationalen Soziologischen Gesellschaft erhalten hatten. Die Einreise wor ihnen vom NATO- 
Travel-Büro in Westberlin verweigert worden. 


In der ungarischen Volksrepublik hatte sich zehn Tage eine offizielle Delegation der Volks- 
kammer der DDR aufgehalten, die unter Leitung von Dr. Dieckmann stand und on diesem 
Tage wieder in Berlin-Schönefeld eintrifft. 


Der chilenische Studentenvertreter Jorge Valderrma, der gemeinsam mit Vertretern des 
politischen Lebens Argentiniens und Guatemolas den antifaschistischen Schutzwall in Berlin 
besichtigt, erklärt: „Ich betrachte die Mauer als Schutz zur Erhaltung des Friedens auch für 
unser Land.“ 


Dem neuen Staate Trinidad und seinem Ministerprösidenten, Dr. Eric William, hat der Vor- 
sitzende des Ministerrates der DDR, Otto Grotewohl, die herzlichsten Glückwünsche der 
Regierung und der Bevölkerung der DDR übermittelt, berichtet die demokratische Presse. 
Otto Grotewohl teilte mit, daß die Regierung der DDR beschlossen hat, Trinidad als 
souveränen Staat anzuerkennen. 


Aus 50 Ländern sind 6 500 Aussteller in Leipzig eingetroffen, als im Leipziger Opernhaus die 
Herbstmesse eröffnet wird. Vignetten: Arndt 


D as Küstenschutzschiff macht 
gute Fahrt. Die See liegt ruhig 
und glatt wie ein blaues Tuch. Nur 
die kleinen Wellen, die der Kiel 
erregt, laufen flink am Bug ent- 
lang, blaßgrün. Am Horizont 
schimmert ein Streifen flachen 
Landes der Küste Rügens. Die 
Ellenbogen auf die Reling ge- 
stützt, schaue ich in das Kielwas- 
ser. Eigentlich müßte es bald so- 
weit sein. Mir scheint es wie die 
Ruhe vor dem Sturm. Endlich 
schrillen die Signalglocken. Die 
Matrosen hasten auf ihre Gefechts- 
stationen. Auf dem HBS suchen 
scharfe Gläser das Wasser ab, 
Kommandos schwirren durch die 
Luft, Meldungen werden quittieri. 
Das Schiff, seine Matrosen sind 
bereit. Schließlich beflehit Kapi- Das erste Rohr wird klargemacht zum Schuß. Kesselabsperrventll auf, 


tänleutnant F. Dorn: „Torpedoan- die Tiefe einstellen, Kartusche laden. Der Rohrsatz wird nach backbord 
griff auf Fregatte backbord 30°.“ geschwenkt. 


Schiff läuft mit hoher Fahrstufe 


= 
auf den Gefechtskurs. „Torpedo 
los!“ Der Torpedo springt aus dem 
Rohr, klatscht einige Meter vom 


Schiff entfernt ins Wasser und 
läuft mit der Präzision eines Uhr- 


= ind m werkes seinem Ziel entgegen. Der 
sc ie W Ssıc weiße Qualm über dem Rohrsatz 
verflüchtigt sich schnell, und dafür ” 


cpfert sowieso keiner auf dem 

Schiff einen Blick. Alle Augen- 

@ paare suchen die Bläschenbahn 

des „Aales“ zu verfolgen, mit oder 
ohne Glas. Währenddessen läuft 


das Schiff hinterdrein. Den Gasten 


Das Schiff geht auf Annäherung. 
Ich eile in den Niedergang. „Rohr 1. 
klarmachen zum Schuß“, hatte der 
Kommandeur des GA Ill befohlen. 
Stabsmatrose Töpfer öffnet das 
Kesselabsperrventil, überprüft die 
Tiefenstellung, ladet die Kartusche. 
Die beiden Torpedorohre schwen- 
ken nach backbord. Das I. Rohr ist 
klar. ‘Unterdessen ist man auf dem 
HBS nicht untätig. Der Komman- 
dant ermittelt die Schußpeilung 
und den Gefechtskurs. GA III gibt 
qums. (Kurswinkel beim Schuß.) 
Auch der Kommandoleiter, Stabs- 
obermeister Weitling, der im Rohr- 
meisterstand sitzt, hat das Ziel 
aufgefaßt und beginnt mit dem 
Richten. Es dürften noch 10 Kabel 
vor dem Schuß sein. Der Komman- 


„Erstes Rohr los!“ Zischend verläßt der Torpedo das Rohr. Rauch- 
RR wolken hängen über dem: Schiff. Gespannt blicken die Offiziere durch 
dant befiehlt Kursänderung. Das die Gläser, einige aber auch auf die Zeiger der Stoppuhr. Ob er trifft? 
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Stabsobermeister Weit- 
ling geht seinen Matro- 
sen immer voran, ob in 
der Gefechtsausbildung 
oder in der harten kör- 
perlichen Arbeit. Und es 
ist keine leichte Sache, 
den „Aal“ wieder an Bord 
zu hieven, schließlich ins 
Rohr zu ziehen. Auch das 
will gekonnt sein. 


um Stabsobermeister Weitling bleibt noch eine 
harte Nuß zu knacken. Heute sollen sie den Tor- 
pedo ohne fremde Hilfe wieder aufnehmen. Doch 
vorerst herrscht die Freude auf dem Schiff. „Ge- 
troffen“, jubeln die Matrosen. Ihr Torpedo hat das 
Zielschiff am Heck unterlaufen. Das gibt ein „sehr 
gut“ für das Kollektiv. Und dann beweisen sie 
noch einmal, was in ihnen steckt. Jeder packt mit 
an, voran der Stabsobermeister, die Stabsmatrosen 
Töpfer und Heidemüller. der Obermatrose Otto 
und viele hilfsbereite, geschickte Hände aus dem 
GA Ill. Doch es bleibt ein hartes Stück Arbeit, 
bevor das Torpedo aus dem Wasser gefischt, hoch- 
gezogen, auf den Wagen gepackt ist. Aber schließ- 


Soliegen siein „Päckchen“ 
ander Pier, Küstenschutz- 
schiffe unserer WVolks- 
marine. Für diesen Tag 
ist für die Matrosen und 
die Schiffe der Törn be- 
endet. Es ist Ruhe im 
Schiff. Nur die Schritte 
des Postens hallen auf 
der Pier. 


lich ist es doch geschafft. Der Rohrsatz wird ge- 
dreht, und mit dem Ladegeschirr ziehen die Ma- 
trosen den Torpedo ins Rohr. Ölbeschmiert und 
dreckverkrustet sind die Hände, das Bordpäckchen, 
schweißnaß die Gesichter, die Haare kleben unter 
dem Käppi. Doch die Matrosen freuen sich, sind 
stolz auf ihre Leistung. Bald ist nur noch das Rau- 
schen des Kielwassers zu hören, die Matrosen ru- 
hen in ihren Kojen. Das Schiff zieht ruhig und 
sicher seinen Kurs vor der Küste unserer Repu- 
blik, um in etwa einer Stunde vor Anker zu gehen. 
Heute wie morgen, die Matrosen von Schiff „Karl 
Liebknecht“ geben ihre Tat für das Glück, für das 
Leben. M. Berghold 
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Gerd Bauer 


Hansurs Üktober 1923 


Es gibt Augenblicke, in denen man das Erregende, 
Spannungsgeladene unserer Zeit erleben kann, 
Augenblicke, die tiefe Eindrücke vermitteln, und 
die so recht dazu angetan sind, die eigenen Ge- 
danken lebendig werden zu lassen. 

Wenn Sie im Morgengrauen, etwa um fünf Uhr 
am Brandenburger Tor stehen, dann werden Sie 
vielleicht solch einen unvergeßlichen Augenblick 
miterleben. Die Stimmung des erwachenden Ta- 
ges, der Schutzwall, die ganze Atmosphäre hier an 
der Scheide zweier Welten — das alles wühlt das 
Gefühl auf, läßt Probleme in greifbare Nähe rük- 
ken und sichtbar werden. 

Drüben, jenseits des Walles Tauern sie, immer in 
Erwartung, daß etwas passiert und sie wieder ihre 
Schießlust befriedigen können. Der Schutzwall hat 
ihren Gelüsten Grenzen gesetzt. Im Grau des nie- 
dergehenden Bodennebels ähnelt der Wall einer 
fest gemauerten Barrikade, einer Arbeiterbarri- 
kade, wie ich sie schon auf historischen Original- 
fotos und auf zeitgenössischen Zeichnungen ge- 
sehen habe. Fortschrittliche Deutsche, deutsche Re- 
volutionäre errichteten in verschiedenen Situatio- 
nen unserer Geschichte Barrikaden, um hinter 
ihnen gegen die Reaktion zu kämpfen. Seitdem ist 
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Illustration: Paul Klimpke 


die Barrikade zum Symbol des patriotischen 
Kampfes, des Freiheitskampfes geworden, ist sie 
ein Hindernis für die Kräfte der Finsternis, die 
die Barrikade zu allen Zeiten verflucht haben. 
Es mag wohl der Nebel und die Uhrzeit — fünf 
Uhr morgens — sein, die mich plötzlich an Ereig- 
nisse denken lassen, die auch im Nebel und um 
fünf Uhr früh begonnen haben: an den Hamburger 
Aufstand im Oktober 1923. 

Es war einer jener naßkalten Oktobermorgen, wie 
sie die Hansestadt so oft erlebt, mit Nebel über 
dem Werft- und Hafengelände, alles ist in ein 
freudloses Grau getaucht. Der Romantiker wird 
vergeblich äußere Anzeichen einer historischen 
Stunde suchen, und doch ist dieser 23. Oktober in 
die Geschichte eingegangen. 

Während in den Bürger- und Patrizierhäusern 
noch alles ruht, laufen in den Arbeitervierteln 
Verbindungsleute von Tür zu Tür. Es gleicht einer 
Mobilmachung, und überall wird ihr schweigend 
und ohne Verzögerung Folge geleistet. 300 der 
besten Hamburger Arbeiter eilen in dieser Mor- 
genstunde ihren Stellplätzen zu. 

Der militärisch gut geschulte Ordnerdienst verteilt 
schnell die Waffen. Mit 19 Gewehren und 27 Pisto- 


len beginnt der Aufstand. Mit dieser spärlichen 
Bewaffnung werden um 4.45 Uhr die Polizei- 
wachen gestürmt. Konsequenz schon in den ersten 
Minuten, schnell und sicher zuschlagen — so lauten 
die Befehle. 
In der Polizeiwache 41 in der Nähe des Winter- 
huder Marktplatzes werden die Beamten über- 
rumpelt. Mit vorgehaltenem Revolver werden die 
Polizisten entwaffnet. In der Polizeizentrale 
herrscht Verwirrung. Man sieht sich von dort 
außerstande, die Masse der Beamten, die man am 
22. Oktober um 18 Uhr bis zum 23. Oktober, 6 Uhr, 
wegen Übermüdung nach Hause geschickt hatte, 
plötzlich für erhöhte Abwehrmaßnahmen einzu- 
setzen. Ein glänzender Erfolg der Ermüdungs- 
taktik der Kommunisten. Um 5.30 Uhr haben die 
Kampfgruppen der Arbeiter siebzehn Polizei- 
wachen besetzt. Hundertsiebzig Gewehre und viel 
Munition sind die Beute. Inzwischen eilen andere 
Kämpfer zu den Stadtbahnhöfen, Betrieben und 
Werften. Aufruf zum Generalstreik'! Die Arbeiter 
folgen in Scharen: alle Verkehrsmittel stehen still. 
In großen Demonstrationen bringen die Arbeiter 
ihre Solidarität mit den Kämpfenden zum Aus- 
druck. = 
Sie alle sind mit ihrer Geduld am Ende. In diesem 
Oktober 1923 begreifen viele, daß die Stunde gün- 
stiger denn je ist, die Reaktion zu schlagen. Nun 
soll Wirklichkeit werden, wofür die Besten im 
November 1918 auf die Straße gingen, gefolgt von 
Hunderttausenden. 
Jetzt im Herbst 1923 hatten sich die Klassengegen- 
sätze wieder zugespitzt. In Bayern marschierten 
die Monarchisten bewaffnet durch die Straßen. Die 
ostelbischen Junker wollten bereits am 1. Oktober 
wieder offen zur Macht greifen. Ihre Banden der 
„Schwarzen Reichswehr“ versuchten, die Festung 
Küstrin zu besetzen. Im Rhein- und Ruhrgebiet 
verstärkten die Separatisten unter maßgebender 
Mitwirkung des heutigen Bonner Kanzlers Aden- 
auer ihr Treiben. In allen Teilen Deutschlands 
standen große Teile der Arbeiter bereit, loszu- 
schlagen gegen die Reaktion. Besonders in Sach- 
sen und Thüringen waren die Aussichten auf einen 
erfolgreichen Kampfverlauf günstig. 
Als dann am 21. Oktober Reichswehrtruppen in 
Leipzig einmarschierten, war für die Hamburger 
die Stunde des Handelns gekommen. Thälmann 
gab das Zeichen zum Aufstand. 

* 
Wenn an Barrikaden gekämpft wird, ist es gut zu 
wissen, wohin man gehört. Sonst kann man leicht 
auf der falschen Seite stehen und ein Opfer seiner 
Irrtümer werden. 
Die Barrikade schützt diejenigen, welche hinter 
ihr stehen. Denn diese sind ihre Kinder. Die Brust 
der Barrikade fängt das Feuer der wildgeworde- 
nen Reaktion auf. In ihr stecken die Garben der 
Heckenschützen, die die Barrikadenmauer ver- 
nichten möchten, weil sie ein starkes Hindernis ist 
für alle, die Sozialismus und Arbeitermacht has- 
sen bis auf den Tod. 


Auch an diesem 23. Oktober war das so. Um 7 Uhr 
begannen die Hamburger Kämpfer mit dem Bar- 
rikadenbau. Große Teile der werktätigen Bevöl- 
kerung, besonders Frauen und Jugendliche, betei- 
ligen sich. Bretter, Steine, Draht und allerlei Ge- 
rümpel werden herbeigeschleppt, aufgetürmt. Die 
Barrikade soll weniger Schutz, sondern mehr Hin- 
dernis für die anrückenden Abteilungen der Poli- 
zei sein. 

Die Kampfgruppen postieren sich auf Häuser- 
dächern und in den Wohnungen. Von Fenstern aus 
sichern sie die Barrikade. Jeder Dachboden ist ein 
Beobachtungsposten, ein Teil der Befestigung mit 
vielen Schießscharten. Hier stehen die vielen be- 
kannten und unbekannten Helden dieses Auf- 
standes: Trende, Jachmann, Hertel, Geißler, Bau- 
mert, Bredel, Albert und die vielen anderen. (Willi 
Bredel gehört heute — Jahrzehnte danach — zu den 
großen deutschen Schriftstellern unserer Zeit. Sein 
Platz ist heute in der Deutschen Demokratischen 
Republik.) Jeder von ihnen bringt Opfer für die- 
sen Kampf. Nicht nur, daß 24 Hamburger Arbeiter 
ihr Leben gaben. Oft hat es Auseinandersetzungen 
mit der Frau gegeben, die nicht begeistert ist, daß 
ihr Mann, der Vater ihrer Kinder, sich den Geschos- 
sen der Polizei aussetzen soll. Denn die Arbeiter- 
frauen kennen nur zu gut die Brutalität der 
Blauen. Die Frauen wollen wohl, daß ihre Männer 
für Arbeiterforderungen eintreten und nicht zu 
Hause hocken, wenn ihre Freunde und Brüder mit 
Transparenten und Losungen durch die Straßen 
marschieren. Aber im Feuer der Karabiner ste- 
hen? Und doch muß es sein! Viele verstehen es 
erst ganz und gar, als bereits die ersten Schüsse 
gefallen sind. 

In den frühen Nachmittagsstunden des 23. Oktober 
beginnt der allgemeine Angriff des Gegners. Drei 
Stadtteile werden zu Hauptkampfplätzen: Eims- 
büttel, Barmbeck und Schiffsbek. Immer wieder 
zwingt das Feuer der Barrikadenkämpfer die Po- 
lizei zum Rückzug. Es geht nicht darum, starr be- 
stimmte Punkte zu halten, sondern den Gegner 
durch ständiges Angreifen und geschicktes Aus- 
weichen zu zermürben, seine Angriffsabsichten zu 
zerstören und ihm größtmögliche Verluste beizu- 
bringen. Sogar Panzerwagen der Polizei wurden 
mit Hilfe dieser Taktik außer Gefecht gesetzt. 

Als die Nacht hereinbrach, war der Gegner in den 
wichtigsten Kampfgebieten aufgehalten worden. 
In der Nacht zum 24. Oktober gab es dann nur ver- 
einzelte Schießereien, die nichts an der grund- 
legenden Situation veränderten. Am zweiten Tag 
des Kampfes erhält die Polizei Verstärkung, 
außerdem wurden Truppen aus ganz Norddeutsch- 
land um Hamburg zusammengezogen. Sogar ein 
Kreuzer und zwei Torpedoboote werden entsandt. 
Mit einer 20fachen Übermacht greift der Gegner 
im Verlauf des Mittwoch an. 

Ganz Hamburg spricht von den Kämpfen in den 
Arbeitervierteln, und überall erzählt man begei- 
stert von selbsterlebten oder erlauschten Helden- 
taten der Arbeiter, die Hamburger sind wie sie 
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Jacke wie Hose 

„Die Kompanie hat heute diensthabende Einheit“, 
gibt der Hauptfeldwebel beim Abendappell be- 
kannt. „Es kann geschlafen werden, aber nur in 
Uniform. Jacke und Hose dürfen ausgezogen 
werden.“ 
Ver(w)irrt Der Stützpunkt hat 
den Decknamen 
„Bahnhof“. Ein zu- 
rückkehrendes Schiff 
meldet über Sprech- 
funk an den Kom- 
mandeur!: „...soeben 
in Bahnhof eingetrof- 
fen!“ Darauf der Kom- 
mandeur, als ihm die 
Meldung wortwört- 
lich überbracht wird: 
„Nun möchte ich bloß 
wissen, was die Kerle 
im Bahnhof wollen!“ 


Vatersorgen 

Leutnant Hübler ist auf dem Heimweg. Interessiert 
betrachtet er die Fahrgäste im Bus. Die hübsche 
Blonde ihm gegenüber! — Er könnte schwören, ihr 
schon einmal begegnet zu sein. Auch sie blickt ihn 
öfters an. „Woher kenne ich sie nur?“ überlegt er 
krampfhaft. „Eine Freundin meiner Frau? Oder 
liegt es länger zurück?“ 

„Wir kennen uns doch?“ fragt sein Gegenüber mit 
wohlklingender Stimme. „Es könnte möglich sein“, 
erwidert der Leutnant unsicher. „Bestimmt sogar, 
Sie sind doch der Vater eines meiner Kinder!“ 
??? Die Gespräche im Bus verstummen. Alles 
blickt zu dem Offizier, der bis unter die Haarwur- 
zeln errötet. „Ich wüßte nicht“, mehr bringt er 


nicht hervor. — „Aber natürlich, ist Ihre kleine 
Monika nicht bei uns im Kindergarten?“ 
Febliritt 


Nachts im Konzentrierungsraum. Der Zugführer 
befiehlt einem der Soldaten eine am Waldweg 
- glimmende Zigaret- 
tenkippe auszutreten. 
„Genosse Feldwebel, 
ich konnte Ihren Be- 
fehl nicht ausführen“, 
meldet sich der Sol- 
dat zurück. „An der 
Zigarette war näm- 
lich noch etwas dran.“ 
— „Wie soll ich das 
verstehen?“ — „Dort 
liegt ein Funker der 
Nachbarkompanie 
und raucht.“ 
Vignetten: Parschau 


22 


selbst, Söhne derselben Stadt. In den Arbeitervier- 
teln zeigen sogar kleine Kaufleute, Beamte, Ange- 
hörige freier Berufe ihre Sympathie für die Bar- 
rikadenkämpfer. Die Inhaberin eines kleinen La- 
dens kommt unter Lebensgefahr in die Kampf- 
zone und bringt den Kommunisten hundertzwan- 
zig Patronen. 

Aber trotz dieser glänzenden Beweise der revo- 
lutionären Begeisterung der Arbeiter sieht sich 
schließlich die leitende Gruppe gezwungen, den 
Befehl zum Rückzug zu geben, nicht weil die 
Hamburger Arbeiter geschlagen wurden, sondern 
weil es in anderen Teilen Deutschlands nicht zum 
Aufstand kam. Die Hamburger Barrikadenkämp- 
fer blieben isoliert. 

Der erste Kurier, der den Rückzugsbefehl zu den 
Barrikaden bringt, wird verprügelt. Man glaubt, 
dieser alte, ehrliche Arbeiter sei plötzlich verrückt 
geworden, und man müsse ihn durch eine derbe 
Abreibung kurieren. 

Aber der Befehl stimmt, und es muß sein. Wieder 
zeigen die Kämpfer, wie zu Beginn des Aufstan- 
des, ihr tiefes Vertrauen in Thälmann und die an- 
deren Kommunisten, die den Barrikadenkampf 
leiteten. Gestützt auf dieses Vertrauen, kommt es 
zu einem geordneten Abbruch des Kampfes. Einer 
schützt den anderen. Bei mancher Barrikade wird 
die Polizei noch einmal im Angriff zurückgewor- 
fen, und die Verwirrung des Gegners ausnutzend, 
bringen sich die Arbeiterkämpfer in Sicherheit. 
Überall ermuntern sich die tapferen Männer, 
noch Zurufe, gewürzt mit derbem Humor. 


* 
Es ist einfacher, an einem Schutzwall zu stehen, 


‚hinter dem sich ein festgefügter Arbeiter-und- 


Bauern-Staat erstreckt, hinter dem sogar ein gan- 
zes sozialistisches Lager existiert, als damals in 
Hamburg an einer Barrikade zu kämpfen, die von 
allen Seiten von Feinden umringt war. 

Heute können die Kommunisten Armeen aufstel- 
len, die nach Millionen zählen. Heute kann sich 
nicht mehr wiederholen, was die Mordbuben der 
Großbourgeoisie an den Barrikadenkämpfern ver- 
übten. Wir wollen hier nicht Seiten über die blut- 
bespritzten Fußböden der Polizeiwachen schreiben, 
wo Aufständische gefoltert wurden, Kämpfer, die 
Spitzeln zum Opfer gefallen und nach dem erfolg- 
ten Rückzug gefangen worden waren. 

Drei wurden erschlagen. Die Bestialität feierte 
Triumphe, und es sage mir keiner, daß die Duen- 
sing, Brandt und anderen heute nicht zu densel- 
ben Grausamkeiten fähig sind, sie würden sie nur 
allzu gern in die Tat umsetzen, wenn sie nur Könn- 
ten, wie sie wollen. Wessen sie fähig sind, bewei- 
sen die niedergestreckten Kameraden an der 
Grenze. 

Aber Arbeiterfäuste haben Mauern gezogen, Ar- 
beiterbarrikaden, an denen Arbeiter in Uniform 
stehen mit Gewehren, die Arbeiter für Arbeiter 
geschaffen haben. Und Arbeiterfamilien, Menschen 
unseres Volkes sind es, die geschützt werden an 
Barrikaden, die erst dann geräumt werden, wenn 
die Sache des Friedens und der Abrüstung. der 
Verständigung und der friedlichen Koexistenz in 
ganz Berlin triumphiert. Und sie wird es. 


„Führerbefiehl,wirfolgen 
dir!“ hieß die Parole. 
Und nicht nur die einge- 
feischten Nazis folgten 
verblendet und fielen 
über Europa her. Millio- 
nenLandser folgtenselbst 
dann noch, als ihnen das 
Verbrecherische und das 
bittere Ende ihres Han- 
deins bereits klar vor 
Augen standen: Die Angst 
vor der Sowjetarmee, die 
- so log die Goebbels- 
Propaganda — keine Ge- 
fangenen macht, sowie 
die’ Furcht vor den eige- 
nenStandgerichten waren 
meist stärker als Ver- 
nunft und Gewissen, 


Er könnte auch Schulz, Jäger oder Schallhuber heißen. Unsere Frage ist die nach der Denkungsart und 
Mentalität, Erziehung und Gefolgsbereitschaft des Durchschnittsbundeswehrsoldaten, des Freiwilligen 
wie des Wehrpflichtigen. Würde er einem Aggressionsbefehl seiner militaristischen Vorgesetzten Folge 
leisten? Diese Frage ist wichtig, um die wirkliche Gefahr der Bundeswehr für den Frieden zu erkennen. 
Wie denken Sie darüber? Schreiben auch Sie uns Ihre Meinung! 


'»Selbstverständlichkeit« 
Von K. E., Generalleutnant a. D., Westdeutschland 


Ort der Handlung ein Städtchen im schönen 
Bayernland. Öffentliche Versammlung einer Par- 
teiÄ, die zur 'Adenauer-Regierung in Opposition 
steht. für Frieden, deutsche Einheit und Neutrali- 
tät, für soziale Gerechtigkeit und totale Abrüstung 
kämpft. Vor allem aber will sie der bundesdeut- 
schen Bevölkerung die Wahrheit über das Ver- 
hängnisvolle der Situation klarmachen, in der sie 
sich befindet. Gedrängt voller Saal. Mittendrin ein 
Rollkommando der Bundeswehr in Zivil vom 
nahen Fliegerhorst, unter Führung eines jungen 
Leutnants. Zunächst ereignen sich nur erfolglose 
Störversuche. Erst in der Diskussion kommt es 
zum Krach. Es wird die Frage aufgeworfen, ob die 
Bundeswehr im „Ernstfall“ bereit wäre, ein Atom- 


geschoß auf Dresden abzufeuern. Der schneidige 
junge Leutnant antwortet: „Selbstverständlich!*“ — 
Helle Empörung in der Masse der Versammlungs- 
teilnehmer und frenetischer Beifall der Bundes- 
wehrmänner. Am Ende turbulente Auflösung der 
Versammlung. 

Soweit — kurz und sachlich geschildert — der Her- 
gang des bestürzenden Ereignisses. 

Es folgt ein Briefwechsel der 'Parteileitung mit 
dem Kommandeur des Fliegerhorstes und dem 
jungen Leutnant, der aufgefordert wird, seinen in 
der Versammlung gemachten Ausspruch öffentlich 
zurückzunehmen. Er tut es nicht. In verhältnis- 
mäßig sachlicher Form antworten Kommandeur 
und Leutnant ablehnend. 

Die Soldaten fühlten sich bewogen, von sich aus 
ebenfalls einen Brief an die Parteileitung zu schrei- 
ben, so voller Unflätigkeiten, daß er hier nicht 
wiedergegeben werden kann. Der mildeste Aus- 
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Diese Zeichnungen fotograferte der 
sowjetische General Schifrin zwei Tage 
nach der Befreiung der belorussischen 
Stadt Orscha an einer Wand im Klub 
der Eisenbahner. Sie stammten von 
—| einem Wehrmachtsangehörigen. War er 
ein Arbeiter oder Bauer, ein Angestell- 
ter oder ein Ingenieur? Wir wissen es 
nicht. Dachte er noch immer: „Es ist so 
schön, Söldner zu sein?“ oder war es 
Galgen„humor“, was ihn zum Zeichen- 
stift greifen ließ? Und war er von abso- 
luter Blindheit oder bodenlosem Zy- 
nismus gegenüber den Leiden der 
sowjetischen Bevölkerung geschlagen? 
wir wissen auch das nicht. Wohl aber 


: wissen wir: Wie viele Millionen 

Ba Deutsche führte er mit ganzer Kraft 
= L einen Krieg, der räuberisch und nicht 
Me | sein eigener, sondern der Krieg der 


Imperialisten war. 


druck darin war noch der Satz: „Wenn es nicht so 
ein alter General gewesen wäre, hätten wir ihm 
die Fresse poliert.“ 


"...wird gehorchen .. .« 
Von v. Gliga, ehem. Adjudant Kammhubers 


Die Leute in der Führung der Bundeswehr haben 
keine Skrupel. Sie haben keine Hemmungen, einen 
Befehl zu geben, von dem sie genau wissen, daß 
zwei Drittel dabei in die Luft fliegen. Ich könnte 
nicht sagen, daß ich menschliche Seiten in der 
Denkweise der höheren Kommandeure festgestellt 
habe. Mit Waffenwirkung und Anzahl der Flug- 
zeuge wird gerechnet, die Menschen spielen keine 
Rolle. Vielleicht meinen Sie, ich bin etwas ver- 
ärgert über meine früheren Vorgesetzten und 
urteile deshalb so hart. Nein, ich würde viel lieber 
sagen: Das sind alles liebe Leute. 

Es widerstrebt mir auch, den General Kammhuber 
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bloßzustellen — ich habe zu ihm persönlich ein 
ganz gutes Verhältnis gehabt, so weit es ging, und 
das ist nicht so einfach. Aber diese Leute denken 
nicht in Ursache und Wirkung, sondern sagen: 
„Bumm! Das wird schon gutgehen. Zwei Kriege 
haben wir verloren, werden wir den dritten auch 
noch gewinnen!“ Ich kann mir auch nicht vorstel- 
len, daß der Ibel, Max* in München, wenn Kamm- 
huber sagt: „Du, Max, nimm mal deine Hanseln 
zusammen und jage mal ein Atomei gegen Leip- 
zig!“, daß der dann sagt: „Nein, das mache ich 
nicht, das ist gegen die Menschlichkeit!“ Ich kenne 
lbel persönlich sehr gut. Der wird sagen: „Hast 
schon recht, das machen wir.“ 

Das gilt auch für die Masse der Soldaten. Ich bin 
der Ansicht, schon heute würde die Bundeswehr 
als Ganzes bedingungslos gehorchen. Ich möchte 
allerdings nochmals betonen, daß das meine per- 
sönliche Meinung ist. 

Die sogenannte weiche Welle — von wegen: Herr 
Meier, bitte kommen Sie her — ist sehr schnell 
abgeklungen. Die Truppe pendelt zur mittleren 
und zur harten Welle zurück. Mit dem Bürger in 
Uniform ist es schon vorbei. Der Müller von der 
inneren Führung sagte: „Ich werde solange schlei- 
fen, bis sie hart sind.“ Eine hart geführte Bundes- 
wehr wird immer gehorchen. Und darin liegt die 
Gefahr, und sie wächst von Jahr zu Jahr. 


»... würde ich ihn abknallen .. .« 
Aus „Ändere Zeitung‘, Hamburg, 12. 7.1962 


Zeitungskönig Axel Springer soll nach dem 
13. August dem Chef des Informationsdienstes der 
Kennedy-Regierung, Eduard Murrow., gesagt ha- 
ben, er werde sein ganzes Vermögen und alle seine 
Presseorgane einsetzen, um eine nationalistische 
Stimmung in Westdeutschland und Westberlin zu 
erzeugen. 

Man muß sich einmal mit den Westberliner Poli- 
zisten unterhalten haben, die an der Grenze Dienst 
tun. Der Eindruck läßt sich in einem Satz zusam- 
menfassen: Es juckt ihnen in den Fingern. Sie sind 


® Ein Bundeswehrgeneral 


Ein sowjetischer Soldat 
an ein Kind in Erfurt 


Als ich dich gestern, mein Kind, sah, 
Sah ich meine Stadt. 

Und durch ihre Straßen, 

Ging ein fremder Soldat. 


Als ich dich gestern, mein Kind, sah, 
Sah ich den Himmel auch. 

Der Soldat trug einen 

Rock grau wie der Rauch. 


Und er steckte die Felder 
An und auch die Stadt. 
Wenn er’s schon nicht hätte, 
Daß es keiner hat. 


Und die ihm das einst befohlen, 
Halten ein Feuerscheit 

Hinter ihrem Rücken 

Für deine Stadt bereit. 


Als ich dich gestern, mein Kind, sah, 
Hab ich mir gesagt, 

Wer die Hand gegen dich hebt, 
Dem wird sie abgehackt. 


Nach einem Gedicht des Soldaten N. Petrow von Erwin Burkert 


auf Kommunisten abgerichtet. Vor allem die blut- 
jungen Bereitschaftspolizisten. Sie möchten es 
‚denen da drüben zeigen‘, daß sie — wie es einer 
genannt hat — keine ‚Schlips-Soldaten' sind. 

Wie hoch soll man das Verantwortungsbewußtsein 
eines jungen Bereitschaftspolizisten einschätzen, 
der auf die Bemerkung eines Mauertouristen: 
‚Wenn ich wüßte, daß der Dicke da ein Überzeugter 
ist, dann würde ich ihn bei der ersten besten Ge- 
legenheit abknallen‘, wenn er da feixt und hinzu- 
fügt: ‚Was nicht ist, kann ja noch werden...‘ Man 
braucht sich über den Zynismus des jungen Be- 
amten nicht zu wundern. Mancher der älteren ist 
nicht besser. Ich denke an-den Polizeimeister in 
der Kontrollstelle Sandkrugbrücke, für den es 
gleichsam unumstößliche Gewißheit ist, daß die 
‚Vopos‘ niederträchtige und gemeine Kerle sind, 
denen man eins auf den Pelz brennen muß. Dieser 
Mann würde nicht eine Sekunde zögern, wenn er 
die Wahl hätte zwischen Warnschuß und geziel- 
tem Schuß. Genausowenig wie er—und das erzählt 


er ohne jede Hemmung — 1944 in Frankreich 
zögerte, als er den Befehl bekam, gefangene ameri- 
kanische Soldaten in einem Gehölz zu erschießen. 
Heute steht dieser Mann an der Berliner Mauer 
und schützt die ‚Freiheit‘. 


»Ich kenne eine Broschüre« 
Von B. Winzer, ehem. Major der Bundeswehr 


Man arbeitet z.B. mit Broschüren. Ich kenne eine 
Broschüre, die die psychologische Kampfführung 
in der Truppe verbreitet hat. Diese Broschüre 
heißt: „Ins eigene Gesicht“. In der Broschüre sind 
Leute in Uniformen der Nationalen Volksarmee 
abgebildet. Die sehen aus, als wenn man Zucht- 
häusler in Uniform gesteckt hätte, die widerlich- 
sten Gesichter, die man sich vorstellen kann. So 
soll den Leuten eingetrichtert werden: Die von der 
Volksarmee sind Untermenschen; das sind nicht 

(Fortsetzung auf Seite 42) 


DER VOLKSARMIST 


Ich bin kein Söldner, 

ich bin ein Soldat 

der Arbeiterrepublik! 

Sie gab mir das Leben 

zur köstlichen Saat, 

und ich ernte täglich das Glück. 
Sie gab mir nicht Phrasen, 

sie gab mir Brot 

und verband sich mit meinem Geschick. 
Und ich steh für den Frieden, 
nach ihrem Gebot, 

für die Arbeiterrepublik! 


Für das Land, das der Bauer am Traktor führt 


und der Arbeiter in der Fabrik, 
für das Land, das der glückliche Mensch 
der Mensch der Volksrepublik! 


lregiert, 


Wenn die Straßen brausen 
vom roten Meer, 

zieh ich nicht den Säbel blank. 
Ich schütze nicht 

mit geladenem Gewehr 

des Ausbeuters Kassenschrank. 
Ich schütze die Erde, 

die mir gehört 

und nicht einem Bankier. 

Ich bin ein Soldat 

meiner selbst, ich bin 

ein Soldat der Volksarmee: 


Für das Land, das der Bauer am Traktor führt 
und der Arbeiter in der Fabrik, 

für das Land, das der glückliche Mensch 

der Mensch der Volksrepublik! [regiert, 


Louis Fürnberg 
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anne  GEHILFEN 


der Kampfpanzer 


Frage einen, was er über die Panzerwaffe weiß: 
So manches wirst du erfahren. Von Panzerung, Be- 
wegung, Feuerkraft wirst du hören, von leichten, 
mittleren und schweren Panzern, von Selbstfahr- 
lafetten. Daß sie aber auch Spezialfahrzeuge be- 
sitzt, davon wirst du wenig erfahren. Grund ge- 
nug, daß wir uns hier ein wenig näher mit ihnen 
beschäftigen, denn es ist notwendig, auch über 
ihren Einsatz Bescheid zu wissen. 

Als Spezialpanzer bezeichnet man gewöhnlich 
solche Panzerfahrzeuge, die infolge ihrer Aus- 
rüstung mit speziellen Vorricatungen in der Lage 
sind, besondere Aufgaben zu erfüllen. Wir unter- 
scheiden hier: 


Pionierpanzer 
Brückenpanzer 
Flammenwerferpanzer 
Minenräumpanzer 
Bergepanzer 


Alle fünf Fahrzeugarten stammen durchweg von 
Gefechtsfahrzeugen ab und sind ihrem speziellen 
Zweck entsprechend mehr oder weniger umgebaut 
worden. Kaum verändert wurden dabei die Wanne, 
die Antriebsaggregate und das Fahrwerk. 

Für die Verwendung von Panzern zu Spezial- 
zwecken gibt es mehrere Gründe. Es liegt auf der 
Hand, daß auch Spezialfahrzeuge ihre Aufgabe in 
erster Linie im Gefecht erfüllen. Fahrzeug und Be- 
satzung müssen daher hinreichend geschützt sein 
und in schwierigstem Gelände erfolgreich operie- 
ren können. Der Einsatz als Spezialfahrzeug er- 
fordert aber auch erheblichen Kraftaufwand, denn 
außer ihrer eigenen Fortbewegung sollen sie ent- 
weder Brücken transportieren oder Minenräum- 
geräte, Planierschare und Bergevorrichtungen tra- 
gen beziehungsweise bewegen. 

Darüber hinaus ist es günstig, wenn die in vorder- 
ster Linie handelnden Minenräumfahrzeuge mit 
stärkerer Bewaffnung versehen sind, was gleicher- 


Kampf- und manövrierunfähbige Panzer werden nach dem 
Gefecht Wurch Bergungsfahrzeuge abgeschleppt. Bleibt 
einer nur mal stecken, dann versucht die Besatzung sich 
selbst zu befreien oder läßt sich von einer anderen Be- 
satzung helfen. 
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maßen auch für schwere Flammenwerferfahrzeuge 
zutrifft. Allen diesen Forderungen entsprechen 
Panzer am besten. 

Wenden wir uns nun den Spezialpanzern im ein- 
zelnen zu. 


werden in der Regel einge- 
setzt, um der kämpfenden Truppe den Weg frei- 
zumachen. Dabei können sie sehr unterschiedliche 
Aufgaben lösen. Sie sind in der Lage, Kolonnen- 
wege zu schaffen, künstliche und natürliche Hinder- 
nisse und Sperren zu beseitigen beziehungsweise 
zu schaffen. Weiterhin vermögen sie Panzergruben 
auszuheben, Gräben und Trichter zuzuschütten 
und Brücken und Befestigungsanlagen des Gegners 
zu zerstören. 
Ein derartig großer Einsatzumfang setzt freilich 
auch eine dementsprechend vielseitige Ausrüstung 


der Fahrzeuge voraus. Da ist zunächst das Schar. 
Es dient zum Räumen leichterer Sperren und Hin- 
dernisse, zum Einebnen von Gräben und Trichtern, 
und schließlich können auch mit seiner Hilfe Pan- 
zergräben und -gruben geschaffen werden. Zu die- 
sem Zweck ist esin der Regel hydraulisch absenk- 
bar. 

Zum Beseitigen stärkerer Hindernisse aus Beton 
und Stahl sowie zum Sprengen von Brücken füh- 
ren die Pionierpanzer ziemlich große Mengen an 
Sprengstoff mit. Es gibt Fahrzeuge, die bis zu zwei 
Tonnen Sprengstoff transportieren. DerSprengstoff 
wird bei neueren Fahrzeugen zumeist mittels Kran 
an die zu zerstörende Anlage geschafft und vom 
Panzer aus gezündet. 

Die Türme sind bei den Pionierpanzern erhalten 
geblieben. Man hat die ursprünglich vorhandene 
Kanone entfernt und an ihre Stelle großkalibrige 
Mörser eingesetzt, mit denen Sprenggranaten zum 
Bekämpfen von Bunkern und zum Zerstören von 
Minen- und Drahtsperren abgefeuert werden. Auf 
eine Entfernung von 75 bis 100 m können damit 
Betonwände bis zu 3 m Stärke zerschlagen wer- 
den. Voraussetzung dafür sind jedoch mehrere 
Treffer. In zunehmendem Maße werden Pionier- 
panzer auch mit Sprengraketen ausgerüstet, wozu 
die üblichen Mörser durch Startvorrichtungen er- 
setzt wurden. Dadurch wird es möglich, Befestigun- 
gen des Gegners auch auf größere Entfernungen 
erfolgreich zu bekämpfen. 

Einige Pionierpanzer sind, über die bisher be- 
schriebenen Einsatzmöglichkeiten hinaus, in der 
Lage, Mittel zur Überwindung von Hindernissen, 
wie kleine Brücken, Faschinen und anderes mehr, 
heranzuschaffen. Die Brücken beispielsweise kön- 
nen entweder vom Fahrzeug getragen oder ge- 
schleppt und ausgelegt werden. So ist garantiert, 
daß die angreifende Truppe ohne große Verzöge- 
rung weiter vorstoßen kann. 


Brückenpanzer ermöglichen es den Pan- 
zern und anderen Gefechtsfahrzeugen, in der An- 
griffsrichtung liegende Hindernisse auch unter dem 
Feuer des Gegners schnell zu überwinden. Bei 
diesen Fahrzeugen wurde der Turm entfernt und 
an seiner Stelle eine Trag- und Abwurfvorrich- 
tung aufgebaut, auf der die Brücke ruht. 

Man unterscheidet zusammenlegbare und nicht zu- 
sammenlegbare Brückenkonstruktionen. Je nach 
Ausführung können damit Panzergräben, kleinere 
Kanäle und Flüsse mit einer Breite von etwa 10 
bis 20 m überwunden werden. 

Die Brücken selbst bestehen meist aus Aluminium- 
legierungen und sind in Leichtbauweise gefertigt. 
Ihre Fahrbahn besteht, um auch hier Gewicht zu 
sparen, aus zwei Spurbahnen. Die nicht zusammen- 
legbaren Brücken überdecken Gräben mit einer 
maximalen Breite von 10 m. Ihre Tragkraft be- 
trägt bis zu 40 Mp. 

Die Brücke wird hydraulisch vom Traggestell ge- 
hoben, über das Hindernis gesenkt und der Träger- 
panzer abgekoppelt. Das alles dauert nur wenige 
Minuten (siehe auch „AR“ 7 62) 

Die zusammenlegbaren Brücken können entweder 


Der Brückenpanzer auf der Basis des T-34 (Heft 7/62) 
hat das Hindernis überbrückt; die Kolonne rollt weiter. 


Englischer mehrteiliger Brückenpanzer. Das Fahrzeug 
fährt in das Hindernis und legt die beiden Brückenteile 
aus. Die folgenden Panzer fahren dann über die Spur- 
bahnen und das Trägerfahrzeug: 


Schare und Räumschlide an Panzern dienen dem Frei- 
machen der Fahrbahnen bzw. zum Pilanieren und Ein- 
ebnen von Trichtern u, a. Unebenheiten. 
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KU 


Die Form und Aufhängung der Schare und Schilde ist 
unterschiedlich. In der Regel werden sie hydraulisch ge- 
senkt. 


aus einem fest mit dem Panzer verbundenen Mit- 
telteill und zwei beweglichen Auslegern, die in 
Marschlage angelenkt sind, bestehen oder aus zwei 
Teilen, was als sogenannte Scherenkonstruktion 
bezeichnet wird. 

Mit dreiteiligen Brücken werden Hindernisse bis 
zu 20 m Breite überbrückt. Das Trägerfahrzeug 
fährt in das Hindernis hinein, und die beiden äuße- 
ren Teile werden hydraulisch abgesenkt, wobei die 
Besatzung das Fahrzeug in der Regel micht zu ver- 
lassen braucht. 

Einige solcher Konstruktionen sind so angelegt, 
daß mehrere Fahrzeuge hintereinander aufgestellt 
und so mehrere Brücken aneinandergekoppelt wer- 
den können, wodurch sich natürlich noch breitere 
Hindernisse überwinden lassen. k 
Einige Typen können auch, auf Anhängegeräte ge- 
legt, vom Panzer transportiert werden. Zum Ein- 
satz werden sie abgehoben und vom Trägerpanzer 
über das Hindernis geschoben. Der Panzer wird 
danach abgekoppelt. 
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Sowohl die dreiteiligen als auch die zweiteiligen 
Brücken sind je nach der Konstruktion in der Lage, 
30 bis 60 Mp Last zu tragen. 


Flammenwertierpanzer haben die Auf- 
gabe, die Infanterie bei ihren Gefechtshandlungen 
zu unterstützen und besonders starke Widerstands- 
nester des Gegners zu beseitigen. 

In ihrem Äußeren unterscheiden sie sich nur selten 
und dann auch recht wenig von normalen Panzern. 
Dadurch wird vermieden, daß der Gegner sofort 
auf diese Fahrzeuge aufmerksam wird und sein 
Feuer auf sie konzentriert; denn eine Waffe der 
Flammenwerferpanzer ist auch ihr Überraschungs- 
faktor. 

Wir unterscheiden Fahrzeuge, bei denen der Wer- 
fer die Hauptwaffe darstellt und die Kanone nur 
Attrappe ist, und solche, die als Hauptwaffe die 
Kanone tragen und bei denen der Werfer an Stelle 
des Bug- oder Turm-MG eingesetzt ist. Als Flamm- 
öl dienen Napalm, Gemische aus Benzin, Benzol 
und Verdickungsmitieln sowie Benzin, dem Öl bei- 
gemischt ist. 

Die Reichweite der Flammenwerfer ist unterschied- 
lich und beträgt je nach Art des Gerätes 90 bis 
180 m. Ebenso unterschiedlich ist auch die Zahl der 
Feuerstöße, die abgegeben werden können. Sind 
die Flammölbehälter im oder am Fahrzeug ange- 
bracht, so ist die Flammölmenge recht klein, und 
es können nur ein langer oder drei bis fünf kurze 
Feuerstöße abgegeben werden. i 
Deshalb ist man in einigen Armeen dazu überge- 
gangen, das Flammöl in einem Anhänger mitzu- 
führen, der größere Mengen faßt. Aber auch 
dadurch erhöht sich die „Schußzahl“ nur gering- 
fügig. 

Aus der im Verhältnis zu Panzerbekämpfungsmit- 
teln sehr geringen Reichweite und der recht be- 
grenzten Zahl an Feuerstößen geht hervor, daß 
Fahrzeuge, die den Flammenwerfer als Hauptwaffe 
tragen, nachteilig sind. Sie haben keine starke 
Waffe, um sich gegen die Abwehrwaffen des Geg- 
ners zu verteidigen, und benötigen deshalb Feuer- 
schutz. 

Auch die Fahrzeuge, welche die Flammölbehälter 
außen oder als Anhänger mitführen, können nicht 
als günstige Lösung betrachtet werden. Sie sind 
vom Gegner leicht als Flammenwerferpanzer zu 
erkennen. Hinzu kommt, daß die Anhänger schlep- 
penden Panzer in ihrer Manövrierfähigkeit behin- 
dert sind. 

Am vorteilhaftesten sind also Flammenwerferpan- 
zer, die sowohl eine Kanone als Hauptwaffe als 
auch mindestens ein MG besitzen und wo der 
Flammenwerfer lediglich als Hilfswaffe dient, um 
mit Kanone oder MG nicht vernichtbare Ziele zu 
bekämpfen. Sie sind heute auch in der Mehrzahl 
vorhanden. 

Inwieweit die Flammenwerferpanzer ihre Bedeu- 
tung auf dem Gefechtsfeld behalten, hängt beson- 
ders davon ab, ob es gelingt, die Reichweite des 
Flammstrahls zu vergrößern. (Lesen Sie im näch- 
sten Heft über die Aufgaben der Minenräum- so- 
wie Berge- und Instandsetzungspanzer.) 


Ein Melder ist angekommen. Was er zu überbrin- 
gen hat, das wissen wir nicht. Doch welche Rede- 
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. A NOCHIGHHIÄ Hi... 
. A OPRHEC JOKYMEHTEI 


DD 


3. a Bisjjeneu 8 Bame paenopa- 
zeune 
4. KoMy 3T0 nepenark ? 


D 


coNpoBoAuTe meHa K IuTaoy | 


6. Paenntatnen Hy&Ho? 
7. 9TO H840 BARTL € E000Ä} 


10. paspemnrte yHru? 


> 
Fe wi 


*) Mehr erfahren Sie aus 
dem „Sprachführer für 
die NVA“, erschienen im 
Deutschen Milltärverlag 
1962 


Wenn man’s kann, 
ıst’s nicht schwer 


Von Ladehemmungen hast du bestimmt schon gehört, 
aber wie und wodurch sie auftreten? Merke: 


Hemmungen können entstehen durch Beschädigungen, 
Verrosten, Verschmutzen der Walte, Fehler an der 
Munition oder am Magazin (Patronen, Gurt), am 
Patronenlager, am Verschluß sowie durch Ungeschick- 
lichkeit des Schützen. 

Ihre Beseitigung ist niemals mit erhöhtem Kraftauf- 
wand zu versuchen. 

Trachte danach, eine Hemmung stets selbst zu ermit- 
teln und womöglich zu beseitigen. 

Zur Beseitigung von Hemmungen halte die Mündung 
stets vorwärts-abwärts. 


ja paßyl'ny is... 
ja prinjo’ß dakumje’nty 


ja wy’djelen w wasche 
raßporjashe’nije 
h kamu’ e’'to pereda’tj? 


raßpißa’zja nu’shno? 
schto na’da wsjatj ß 


rasreschi’tje witi’? 


wendungen®) auftreten können, das wollen wir uns 
. — in Russisch natürlich — näher ansehen. 


ich bin Melder aus... 

ich habe die Dokumente 
gebracht 

ich bin Ihnen zur Ver- 
fügung zugeteilt 

wem soll ich das über- 


geben? 
Saprawadi'tje minja’ k führen Sie mich bitte zum 
schta’bu Stab 


soll ich unterschreiben? 
sollichetwas mitnehmen? 


Boboj? 

8. NOKaxaTe MHe JOPOTF B... pakashi'tje mnje zeigen Sie mir bitte den 
daro’gu w... Weg nach... 

9. 310 aA... e’to dlja... das ist für... 


darf ich wegtreten? 


Eine Waffe, bei der sich Hemmungen nicht beheben 
lassen oder öfter vorkommen, ist durch den Walten- 
meister zu untersuchen, 

Sollte beim Schießen ein Versager auftreten, dann 
bleibe ruhig. Du mußt wissen: Versager können ent- 
stehen 


a) durch Fehler an der Munition, 


b) durch Beschädigung bzw. Verschmutzung der Wat- 
tenteile, 


Bei einem Versager ist stets eine Minute zu warten, 
damit es bei einem evtl. Nachbrenner nicht zu Ver- 
letzungen des Schützen kommt. 

Nach dieser Wartezeit ist die Patrone aus der Waffe 
herauszunehmen und ein zweites Mail zu laden. Ver- 
sagt die Patrone wieder, so wird sie in eine andere 
Woffe geladen; versagt sie auch da, so ist sie als 
„Versager"” abzugeben. 

Eine Waffe, in der wiederholt Versager vorkommen, ist 
durch den Waffenmeister zu untersuchen. - 
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UNTEROFFIZIER 


als Berufsziel? 


„Was soll die Frage?“, fragt vorwurfsvoll Kano- 
nier Rainer Bock (19) und leitet mit seiner Ein- 
schätzung der Dinge diesen Meinungstest ein. Er- 
klärend fährt er fort: „Unteroffizier ist lediglich 
ein Dienstgrad, den man in der Armee erreichen 
kann. Nicht mehr. Muß der Mann, um Unteroffi- 
zier sein zu können, einen Facharbeiterbrief als 
Unteroffizier haben? — Nein. Muß er einen ordent- 
lichen Lehrvertrag eingehen? — Nein. Muß er eine 
staatlich festgelegte, mehrjährige Lehrzeit durch- 
laufen? — Nein. Nehmen Sie mir’s nicht übel: Aber 
Unteroffizier kann jeder werden, wenn er nur ein 


Soldat Gerd Leischner 
(21): „Für die Unteroffi- 
zierslaufbahn habe ich 
kein Interesse. Ich diene 
meine Zeit ab und gehe 
dann nach Hause...“ 


lautes Organ und ein zackiges Auftreten mit- 
bringt.“ 

Soweit der temperamentvolle Kanonier. Immer- 
hin, an Deutlichkeit läßt seine Antwort nicht zu 
wünschen übrig. Und offen und ehrlich ist er 
auch. 

Im Gegensatz zu der einleitend zitierten Meinung 
denkt Soldat Manfred Kressin (19) wie folgt dar- 
über: „Die Unteroffizierslaufbahn ist mit jedem 
Zivilberuf vergleichbar. Der Unteroffizier steht 
etwa auf der Qualifikationsstufe eines Meisters 
oder Brigadiers im Betrieb.“ Andere Genossen, so 
Gefreiter Hans-Jürgen Schäfer (21), Soldat Roland 
Großer (20), Funker Edward Schönherr (19) und 
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Soldat Arnold Arlt (21), ziehen Parallelen zu dem 
Beruf des Lehrers bzw. Lehrausbilders. Begrün- 
dung: „Der Unteroffizier hat in erster Linie mit 
der Menschenerziehung zu tun, nicht bei Kindern, 
sondern beiErwachsenen. Und das isteineschwere, 
eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe.“ 


Trotzdem muß erwähnt werden, daß Kanonier 
Rainer Bock mit seiner Meinung nicht allein auf 
weiter Flur steht. Ein Waffengefährte aus der 
gleichen „Zunft“, Kanonier Erich Umlauft (18), 
pflichtet ihm mit den Worten bei: „Der Unteroffi- 
zier übt mit diesem Dienstgrad und in der damit 
verbundenen Funktion nur eine zeitweilige Be- 
schäftigung aus. Ein Beruf ist es nicht.“ Ähnlich 
äußert sich Stabsgefreiter Bernd Freigang (21) von 
den Grenztruppen. Und Gefreiter Manfred Go- 
retzki (22) sagt: „Als Unteroffizier muß man schon 
ein bißchen zum Soldaten geboren sein. Ich glaube, 
ich eigne mich nicht besonders dazu.“ Meint er — 
und bewies während einer Truppenübung, in der 
er den Platz des Gruppenführers einnehmen mußte, 
das genaue Gegenteil! 


„Unteroffizier als Berufsziel hin und her — ich 
möchte da nicht mitstreiten. Zuerst müßte über- 
haupt einmal geklärt werden, wie der Berufsbe- 
griff definiert ist.“ 


Greifen wir die Anregung des Fliegers Karlheinz 
Preuß (18) auf und konsultieren, wie in solchen 
Fällen üblich, „Meyers Neues Lexikon“, Aus- 
gabe 1961: 


„BERUF: Tätigkeit, Beschäftigung, die in der 
Regel der Gesellschaft und dem Erwerb der 
Mittel für den Lebensunterhalt dient. Sie setzt 
einen Komplex von Kenntnissen und Fertig- 
keiten voraus, die zur Ausführung bestimmter 
Arbeiten erforderlich sind und im allgemeinen 
in einer systematischen Ausbildung erworben 
werden. Der B. bezieht sich stets auf ein ganzes 
Arbeitsgebiet, wobei es innerhalb des B. meist 
verschiedene Qualifikationsstufen gibt...“ 


„Na, bitte“, triumphiert Stabsgefreiter Gerhard 
Winkelmann (21), „aiso doch Beruf! Denn alles 
trifft haargenau zu. Der Komplex der Kenntnisse 
und Fertigkeiten, die der Unteroffizier haben muß, 


setzt sich aus politischen, militärischen, techni- 
schen und methodischen zusammen. Dieser Grund- 
satz gilt in allen Waflengattungen. Außerdem muß 
der Unteroffizier eine Unteroffiziersschule besucht 
und in einer abschließenden Prüfung nachgewiesen 
haben. daß er für die für seine Funktion erforder- 
liche Reife und Qualifikation besitzt.“ 


Zwischenfrage von Eberhard Krauß (18) aus Dres- 
den, Tiefbauarbeiter:;: „Welche Ausbildungszeit 
muß ein Unteroffizier durchlaufen, wie lange 
muß er dienen und welche Stellen kann er in der 
Armee einnehmen?“ 


Zur Ausbildung. 


In der Regel betragen die Lehrgänge an den Unter- 
offiziersschulen fünf, bei der Volksmarine neun 
und bei bestimmten Spezialisten zehn Monate. 
Hören wir dazu den Unteroffiziersschüler Rainer 
Hiersigk (20). Er erzählt: „Ich werde bei den Luft- 
streitkräften als Flugzeugmechaniker ausgebildet, 
mit einer Spezialisierung auf die Funkmeßanlagen 
der Maschinen. Als Elektriker interessiert mich 
dieses Gebiet natürlich ganz besonders. Ich lerne 
sehr viel dazu, was ich sicher auch späterhin gut ge- 
brauchen kann. Der Ausbildungsstoff ist vielseitig, 
hochinteressant und berücksichtigt die modernsten 
Erkenntnisse. Abgesehen vom Politunterricht, der 
Exerzier-, Schieß- und Sportausbildung reicht er 
von den Grundlagen der Elektrotechnik über die 
speziellen Probleme der Radartechnik bis zu den 
Einzelheiten der Funkmeßausrüstung in den Luft- 
streitkräften. Mir macht es Spaß, und ich fühle 
mich wohl. So ist es gewiß klar, daß ich mich schon 
sehr auf meine Tätigkeit als Unteroffizier und 
Fleugzeugmechaniker freue.“ 

Zur Dienstzeit. 

Die Unteroffiziersplanstellen in der Nationalen 
Volksarmee sind ausnahmslos Funktionen, die mit 
Soldaten auf Zeit besetzt werden sollen. Natürlich 
ist die Meldung als Soldat auf Zeit freiwillig und 
kann sowohl vor der Einberufung wie auch wäh- 
rend des Grundwehrdienstes erfolgen. Die Min- 
destdienstzeit beträgt drei Jahre. Und wie es im 
Erlaß des Staatsrates der DDR über den aktiven 
Wehrdienst heißt, „können Soldaten auf Zeit bis 


Unteroffizier Manfred 


Müller (20): „In bestimm- 
ten Funktionen gibt es 
direkte Parallelen zu 
einem Zivilberuf. So zum 
Beispiel, wenn der Un- 
teroffizier als Kfz.-Grup- 
penführer oder Waffen- 
meister tätig ist...“ 


Soldat Roland Großer 
(20): „Wenn man den Un- 
teroffzier mit einem 
Lehrausbilder vergleicht, 
ist es ein Beruf. Schließ- 
lich braucht man dazu 
eine ganz bestimmte Qua- 
lifikation ...“ 


zum Dienstgrad Oberfeldwebel/Oberwachtmeister/ 
Obermeister befördert werden.“ 

Zur Dienstlaufbahn. 

Nach dem eben ‚genannten Erlaß, auch Dienstlauf- 
bahnordnung genannt, unterscheiden sich die Un- 
teroffiziere in solche des operativen, technischen, 
rückwärtigen, Sanitäts-- und administrativen 
Dienstes. Oberstleutnant Haubold, Mitarbeiter im 
Ministerium für Nationale Verteidigung, nannte 
einige Beispiele, welche Stellen Soldaten auf Zeit 
einnehmen können: Gruppenführer in Mot.- 
Schützeneinheiten, Geschützmeister, Funkorter, 
Panzerkommandanten, Sanitäts-Instrukteure, 
Truppführer in Nachrichteneinheiten, Schirr- 
meister, Peilfunker, Panzerfahrer, Gewehrführer, 
Sprengmeister, Geschützführer, Zeichner, Feuer- 
werker usw. usw, 

„Alle Achtung“, kommentiert Gernod Bleyle (17,, 
Schüler aus Berlin, „eine weite und reichhaltige 
Skala. Hätte ich gar nicht gedacht. Aber woher soll 
man das auch wissen, man erfährt ja so wenig 
darüber. Ich glaube, wenn das an unserer Schule 
bekannt wäre, würde sich mancher Jugendliche 
freiwillig melden.“ 

Er hat recht, der pfiffige Berliner. Unteroffiziers- 
schüler Ingo Wolf (18) bestätigt es ihm zudem noch, 
wenn er berichtet: „Bevor ich zur Armee kam, 
dachte ich auch, Unteroffizier sei nur ein bestimm- 
ter Dienstgrad, zu dessen Erlangung keine spe- 
zielle Ausbildung, in gewissem Sinne sogar Berufs- 
ausbildung, nötig wäre. Jetzt, nachdem ich selbst 
Soldat bin, weiß ich, daß ich auf dem falschen 
Dampfer war. Inzwischen habe ich die Aufgaben, 
Qualifikationsbedingungen und Perspektiven eines 
Unteroffiziers kennengelernt und mich entschie- 
den, Soldat auf Zeit zu werden.“ 


Die Unteroffizierslaufbahn ist ein ehrenvoller, 
interessanter und vielseitiger Beruf, der den Ein- 
satz der ganzen Person erfordert. So jedenfalls 
schildern es jene Genossen, die jetzt zum Wort 
kommen und die es, da sie selbst erfahrene Unter- 
offiziere sind, aus eigener Praxis wissen müssen. 

„Ich bin nun schon seit anderthalb Jahren Panzer- 
fahrer“, sagt Unteroffizier Gerd Exner (21). Und 
ich möchte es auch noch eine ganze Weile bleiben. 
Einmal, weil es Spaß macht, und zum zweiten, weil 
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man erst nach langer Praxis vollkommen mit dem 
Fahrzeug vertraut ist und alle Kniffe kennt. Vor 
meiner Entlassung in zwei, drei Jahren habe ich 
keine Angst. Mit den kfz.-technischen Kenntnissen, 
die ich bei der Armee erworben habe, kann ich 
jederzeit und überall ankommen.“ 

Vom VEB Kranbau Eberswalde kam Wachtmeister 
Hans Otterstein (23) vor fünf Jahren zur Natio- 
nalen Volksarmee. Heute ist er Geschützmeister 
und erklärt dazu: „Vieles, was ich als Stahlbau- 
schlosser an handwerklichen Dingen (nieten, 
schweißen, bohren, drehen) gelernt habe, kann ich 
hierbei gut gebrauchen. Schließlich muß ich ja den 
Großteil aller Reparaturen an den Geschützen 
selbst ausführen. Ich betrachte meine Tätigkeit als 
Geschützmeister als eine Fortsetzung meines Zivil- 
berufs auf höherer und verantwortungsvollerer 
Ebene und somit als Qualifizierung.“ 

„Das mag alles stimmen“, wirft Wolf Reddig (18), 
Monteur aus Dresden-Neustadt, ein. „Aber für 
einen Unteroffizier bei der Infanterie trifft das be- 
stimmt nicht zu.“ ; 

„Irrtum“, widerspricht Unterfeldwebel Wolfgang 
Brettschneider (22). „Ich bin Gruppenführer in 
einer Mot.-Schützenkompanie. Selbstverständlich 
ist der Unteroffizier hier wie überall zuallererst 
Erzieher seiner Soldaten. Das allein verlangt schon 
viel: Methodische Fähigkeiten, solide Allgemein- 
bildung, hohe Fachkenntnisse, ein gutes Ein- 
fühlungsvermögen und Menschenkenntnis. Doch 
nun zur militärisch-technischen Seite der Sache, 
über die es unter der Jugend meistens völlig fal- 
sche Ansichten gibt. Heutzutage ist jeder dritte 
Angehörige eines Mot.-Schützen-Regiments ein 
Spezialist, also Kraftfahrer, Funker, Panzerfahrer 
usw. Jede Mot.-Schützengruppe verfügt über ein 
eigenes Gefechtsfahrzeug, einen SPW; unsere 
Feuerkraft hat sich nach der Umrüstung vom 
Karabiner auf die MPi um das Achtfache erhöht. 
Die Mot.-Schützentruppen sind schnelle, beweg- 
liche, manövrierfähige und modern ausgerüstete 
Einheiten, an deren Unteroffizierskorps prinzipiell 
die gleichen Anforderungen gestellt werden wie 
überall in der Armee.“ 

Schade nur, ist man in Erinnerung an die Worte 
von Gernod Bleyle und Wolf Reddig versucht zu 
sagen, daß leider noch viel zuwenig getan wird, 
um unsere Jugend mit den Tätigkeitsmerkmalen, 
Aufgaben und Perspektiven der Unterofflzierslauf- 
bahn bekanntzumachen. 

Im Wehrkreiskommando Kamenz treffe ich Haupt- 
mann Günther Sprenger (32). Er klagt ebenfalls: 
„Nach Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
machen sich viele Betriebs-, FDJ- und GST-Funk- 
tionäre die Sache sehr einfach. Sie sagen: ‚Nun ist 
doch alles geregelt. Wozu sollen wir da noch wer- 
ben?‘ Sie verstehen nicht,daß die Nationale Volks- 
armee nach wie vor zu einem hohen Prozentsatz 
aus Freiwilligen besteht, aus Soldaten auf Zeit 
und Berufssoldaten ...“ 

»... und eben deswegen ist es endlich an der Zeit, 
in dieser Richtung eine verstärkte Aufklärungs- 
arbeit zu leisten“, ergänzt Unterfeldwebel Richard 
Bennicke (22). „Könnte das Armeefllmstudio nicht 
einen Streifen dazu drehen, der dann sowohl 
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innerhalb wie außerhalb der Armee gezeigt wird? 
Könnten gute Unterofflziere nicht in den Ober- 
und Berufsschulen aus ihrem Dienst erzählen und 
so für die Unteroffizierslaufbahn werben? Könnte 
die ‚Junge Welt‘ nicht gleichfalls eine Umfrage 
oder Diskussion zu dieser Thematik veranstalten? 
Ich glaube Möglichkeiten gibt es genug. Sie soll- 
ten nur endlich auch genutzt werden.“ 
Einverstanden. ganz meiner Meinung. Allerdings 
sollte dabei zusätzlich noch berücksichtigt werden, 
was Funker Heinz Orgaschewski (18) zu bedenken 
gibt: „Vielen Genossen sind die Einzelheiten der 
Wehrgesetzgebung unbekannt. So sind nur die 
wenigsten mit der Förderungsverordnung vertraut, 
in welcher sich zum Beispiel ein ganzer Abschnitt 
mit den arbeitsrechtlichen Ansprüchen der Solda- 
ten auf Zeit und Berufssoldaten beschäftigt.“ 
„Was steht da drin?“, will sofort Gefreiter Egon 
Trotz (19) wissen. 

Bitte, hier eine kleine Auslese. 

„Soldaten auf Zeit und Berufssoldaten sind nach 
der Entlassung bevorzugt freie Arbeitsplätze in 
den staatlichen Organen und Institutionen und in 
der sozialistischen Wirtschaft“ nachzuweisen; In- 
teressenten mit den erforderlichen Voraussetzun- 
gen „sind vorrangig zum Studium zuzulassen“. In 
diesem Fall sind sie, so legt es $ 9 der Förderungs- 
verordnung fest, „bei der Stipendiengewährung 
den in der Volkswirtschaft als Aktivisten ausge- 
zeichneten Werktätigen gleichzusetzen“. 

Im $ 19 wird über die Zuweisung von Wohnraum 
folgendes verordnet: „Entlassenen Soldaten auf 
Zeit und Berufssoldaten ist in dem Ort, in dem sie 
eine Tätigkeit aufnahmen, vorrangig geeigneter 
und ausreichender Wohnraum entsprechend der 
örtlichen Wohnraumlage zuzuweisen.“ Zusätzlich 
wird erklärt, daß das auch für jene Städte und 
Gemeinden gilt, in denen der Zuzug eingeschränkt 
ist. 

Außerdem sei an dieser Stelle noch auf die Besol- 
dungsverordnung verwiesen, in deren $ 22 es 
heißt: „Soldaten auf Zeit und Berufssoldaten er- 
halten, wenn sie in Ehren aus dem aktiven Wehr- 
dienst ausscheiden, nach Dienstjahren gestaffelte 
Übergangsgebührnisse.“ 

Ziehen wir das Resümee. 

Derjenige, der sich heute entschließt, die Unter- 


‚offizierslaufbahn einzuschlagen, hat sich ohne 


Zweifel ein interessantes, verantwortungsvolles 
und gesellschaftlich notwendiges Berufsziel er- 
wählt — gleichviel, ob er als Soldat auf Zeit drei 
Jahre oder als Berufssoldat zwölf Jahre dient. In 
jedem Falle ist ihm die Liebe, Achtung und Für- 
sorge unseres Staates der Arbeiter und Bauern ge- 
wiß. Als Berufsunteroffizier ist er in der materiel- 
len und sozialen Versorgung und Betreuung den 
qualifizierten Fachkräften in Industrie und Land- 
wirtschaft gleichgestellt. Er darf es sich als Ehre 
und Auszeichnung anrechnen, in entscheidungs- 
voller Zeit auf verantwortungsvollem Posten mit- 
geholfen zu haben, den siegreichen Vormarsch des 
Sozialismus zu sichern, zu schützen und zu vertei- 


Une Fvur Früh 


Mit der Entwicklung von Plasmatriebwerken befaßt sich 
ein Kollektiv von sowjetischen Physikern und Ingenieu- 
ren. Der Plasma-Motor wird ein Antriebsmittel für 
Flugzeuge, Kfz. und auch Schiffe der Zukunft sein. 
Als „Kraftstoff“ wird ionisiertes Gas benutzt. Der Aus- 
gangspunkt für die Arbeiten an diesem neuen Motor 
ist der Bedarf von leistungsfähigen Triebwerken für 
senkrecht startende und landende Flugzeuge. Nach 
theoretischen Untersuchungen werden die Plasma- 
Motoren die herkömmlichen Triebwerke übertreffen. 
Schödliche Ausstrahlungen sind nicht zu befürchten. 


Transistoren in der Zündanlage 


Die amerikanische Firma Sylvania baut einen Silizium- 
leistungstransistor, der anstelle des Unterbrechers von 
Kraftfahrzeugzündanlagen eingesetzt wird. Der Tran- 
sistor wird im Basiskreis mit Hilfe eines nur schwach 
belasteten Kontaktes oder kontaktlos mittels eines an 
einer Induktionsspule vorbei bewegten Magneten ge- 
steuert. Die Vorteile sind die Erhöhung der Betriebs- 
sicherheit und die Leistungssteigerung des Motors. 


T 92 lufttransportfähig 


Ein leichter Panzer, der T 92, der für den Lufttransport 
bestimmt ist, wurde in den Vereinigten Staaten ent- 
wickelt. Neu daran ist die Art des Turmes. Neben der 


KWK sind beiderseits MG-Türme aufgesetzt, die vor 
allem die Flankendeckung übernehmen sollen, Die 
Bezeichnung T 92 bedeutet, daß es sich um ein Ver- 
suchsfahrzeug handelt, das nicht im Truppendienst 
steht. 


Neuer 5-Tonner aus der CSSR 


1963 wird die Produktion eines neuen 5-t-LKW in den 
tschechoslowakischen Dimitroff-Werken in Letnany an- 
laufen. Der LKW wird sich allseitig von den bisherigen 
Typen unterscheiden. Das betrifft sowohl die Leistung 
des Motors und seiner Aggregate als auch die moderne 
Form und Einrichtung des Fahrerhauses. 


Schwebefahrzeug gegen U-Boote ? 


Dem Luftkissen-Schwebefahrzeug für militärische 
Zwecke wird in den USA und in England große Auf- 
merksamkeit gewidmet. Die verschiedensten Versionen 
entstehen als Prototypen. Speziell gegen U-Boote ent- 


ec . 
militaria 


Morscher Knüppel 


Seitdem man in den USA mit den 
interkontinentalen Raketen ret- 
tungslos ins Hintertreffen geraten 
ist, macht man großen Wind um 
die mit „Polaris*-Raketen bestück- 
ten Atom-U-Boote. Man nennt sie 
‚den langen Arm mit dem großen 
Knüppel und hofft, der Sowjet- 
union damit wirkungsvoll zu Leibe 
gehen zu können. 
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Wenn nur der Knüppel nicht so 
wurmstichig wäre! 

Da ist erstens der Ärgeı mit den 
Raketen, 25-30 Prozent aller Ver- 
suchsstarts mit „Polaris“-Raketen 
schlugen nach amerikanischen 
Verlautbarungen bisher fehl. Auch 
die amerikanischen Atom-U-Boote 
sind offenbar nicht allzu zuver- 
lässig. Die ersten sechs Boote hat- 
ten in den letzten Jahren über 
20 Havarien; und wie in der ame- 
rikanischenPresse zugegebenwird, 
hätten fünf dieser Havarien leicht 
mit dem Untergang der betroffe- 
nen Boote enden können. Doch 
damit nicht genug. Auf Atom- 
U-Boote gehören ja auch Spezia- 
listen. Um aber einen solchen 


Spezialisten auszubilden, müssen 
durchschnittlich 9 Mann 42mona- 
tige Kurse besuchen, weil 8 Kur- 
santen auf Grund ungenügender 
Kenntnisse in der Regel durch- 
fallen, 


Und nach all dem kommt erst die 
Hauptsorge: Das wirksame sowje- 
tische U-Boot-Bekämpfungssystem 
und die sowjetischen Atom- 
U-Boote. 

Schrieb ein amerikanischer Admi- 
ral resignierend in der Zeitschrift 
„Look“; 

„In der Minute, in der wir eine 
‚Polaris' starten, werden wir den 
Krieg verlieren.“ 

Na, dann: Knüppel in den Sack! 


wickelte Bell Aerosystem im Auftrage der US-Navy 
dos Luftkissenfahrzeug SKMR-1. Vier Turbomotoren 
von je 1080 PS treiben die Gebläse zur Erzeugung des 
Luftkissens sowie die beiden Montelschrauben für den 
Vortrieb an. Im nächsten Jahr sollen die ersten Ver- 
suche stattfinden. 


AMX 13 als Raketenträger 


wie 


un ui 


Die französische Armee erprobt zur Zeit den Abschuß 
von Panzerabwehr-Raketen vom Typ SS-11 vom Auf- 
klärungspanzer AMX 13. Zwei Poor Roketen sind links 
und rechts der Kanone auf ihrer Rompe gelagert. 


Buchecke 


. Die geheimnisvolle Gestalt nahm Platz, ver- 
schränkte die Arme über der Brust und sprach mit 
Grabesstimme: „Vielleicht kennen Sie mich. Man 
nennt mich Christöbal Colön, Entdecker des West- 
weges nach Indien. Ich möchte etwas über die heu- 
tige Seefahrerei erfahren!“ 

Ich unterdrückte meine Überraschung über den 
merkwürdigen Besuch und antwortete: 

„Ja, ich habe von Ihnen gehört. Allerdings unter 
dem Namen Christoph Kolumbus. Sie sind also 
der Mann, der Amerika entdeckte und zugleich 
den größten Navigationsfehler der ganzen See- 
fahrtgeschichte auf sein Konto lud, einen Fehler 
von mehr als 10000 Seemeilen, fast den halben 
Erdumfang? Das läßt Sie wohl keine Ruhe fin- 
den?" 

Die Gestalt im Sessel nickte. Ich sagte: 

„Das kann ich Ihnen nachfühlen. Genaue Schiffs- 
ort- und Kursbestimmungen sind auch heute noch 
das A und O der Navigation bzw. Nautik. Aller- 
dings hat es der Nautiker heute in einer Beziehung 
leichter als zu Ihrer Zeit. Er hat bessere, genauere 
und einfacher zu handhabende Arbeitsinstrumente 
und Hilfsmittel zur Verfügung. Andererseits wer- 
den von einem Nautiker heute aber umfangreiche 
naturwissenschaftliche und technische Kenntnisse 
verlangt. Ulrich Scharnow zeigt das sehr anschau- 
lich. Wer Ulrich Scharnow ist? Das wollte ich ja 
gerade sagen. Er ist Dozent an der Seefahrtschule 
Wustrow und unterrichtet den nautischen Nach- 
wuchs für unsere volkseigene Flotte. In seinem po- 
pulärwissenschaftlichen Buch ‚Seekarte, Kompaß 
und Radarschirm‘ vermittelt er dem Leser einen 
interessanten Überblick über den heutigen Stand 
der seemännischen Navigation. Er erläutert ihm 
die modernen navigatorischen Verfahren, Instru- 
mente, Geräte und Hilfsmittel so, daß auch Leser 
ohne besondere Vorkenntnisse mühelos folgen 
können. Nach einem kurzen Streifzug durch die 
Geschichte der Nautik behandeln die einzelnen 
Kapitel des Buches die Seekarten, die Richtungs- 
bestimmung auf See, die Schiffsortbestimmung an 
der Küste, die Besteckrechnung, dieBetonnung und 
Befeuerung eines Fahrwassers, die Gezeiten, die 
astronomische Navigation, die Funknavigation, 
Radar und die meteorologische Navigation. In fast 
allen Kapiteln findet man interessante Beispiele 
aus der navigatorischen Praxis, über Havarien 
und Schiffskatastrophen. Neben Farbtafeln und 
vielen Bildern enthält das Buch einen Anhang 
und ein Sachwörterverzeichnis. Nehmen Sie die- 
ses Buch, darin erfahren Sie, worum Sie mich 
baten.“ 

Ich blicke mich um, Kolumbus ist nicht mehr da. 
Er war auch gar nicht da. Ich habe die Begegnung 
nämlich erfunden‘ Aber nur das. Alles andere 
stimmt. Das Buch ist soeben erschienen, und ich 
wollte es hiermit empfehlen. P.M. 


Ulrich Scharnow: Seekarte, Kompaß und Radarschirm 
Navigation leicht verständlich. Deutscher Militär- 


verlag (398 S., Leinen m. Schutzumschlag 16,80 
DM), 


D* Soldat Klaus Bürger übersprang den letz- 
ten Graben. Erschöpft riß er seinen Stahl- 

helm und die Schutzmaske vom Kopf. 

„Mensch, Räbchen, bist ja wieder ’ne Rekordzeit 

gelaufen“, spöttelte der Gefreite Müllner. „Fünf 

Minuten, zwanzig Sekunden, in dieser Zeit laufe 

ich die Bahn zweimal.“ 

Bürger sah kurz auf, zog unwillig seine Augen- 

brauen zusammen und murmelte etwas Unver- 


aus, was?“ fuhr Müllner fort und 
Klaus Bürger zuckte zusammen. 
nie, mit der Müllner das Wort „G 
Immer war es Müllner, der ihn m 
merkungen kränkte, und wenn a 


auf seiner Seite. Der lange Gefreite®« 
einen Grund zum Spotten: Bürgers äbätekende 
Ohren, seine dürre Gestalt, seinen verkrampften 
Laufstil, seine steifen Bewegungen, seine kräch- 
zende Rabenstimme. Wer machte sich schon Ge- 
danken, wie es in ihm, Bürger, wirklich aussah? 
Letztlich dachten die anderen doch nur an den 
Jux, den sie dadurch hatten, und in Gegenwart 
von Vorgesetzten wagte Müllner das nicht. 

„He, Räbchen, die Eskaladierwand hast du wohl 
nicht gesehen?“ Bürger fühlte in sich eine dumpfe, 
zersprengende Wut. „Du langes Gespenst kannst 
mir mal den Buckel ’runterrutschen“, krächzte er 
gereizt. „Ich werde dir schon mal eine einschen- 
ken!“ Als Antwort erklang von allen Seiten ein 
lautes: „Raab, raab! Räbchen, reg dich nicht auf, 
mach’s lieber besser!“ 


In der Mittagspause am nächsten Tag hing eine 
Karikatur am Schwarzen Brett. „Räbchen bei 
neuen Rekorden“ — so war sie überschrieben. Die 
Soldaten der ersten Transportkompanie drängten 
sich um die Tafel. Als Bürger den Gang entlang- 
kam, lachten einige. In einer wütenden Aufwal- 
lung wollte er die Karikatur abreißen. Da kam 
Leutnant Schubert aus seinem Dienstzimmer. „Was 
ist hier los, Genossen?“ fragte er. Sein Blick fiel 
auf die Zeichnung. 

„Was soll das? Wer hat das gemacht? Seit wann 
machen wir uns über die Schwächen eines Genos- 
sen so gehässig lustig?“ 

Der lange Müllner lachte verlegen. „Ist doch nicht 
so gemeint: Man muß doch Spaß vertragen kön- 
nen!“ 

Kühl musterte Leutnant Schubert den Gefreiten. 
„Kritik muß sein, aber das hier ist eine Verun- 
elimpfung. Wir ziehen keinen durch den Kakao, 
sondern müssen ihm helfen. Machen Sie das ab!“ 
Er ging einige Schritte, dann wandte er sich um 
und winkte Bürger zu sich. „Was ist los, Bürger?“, 
sagte er leise und faßte den Soldaten am Arm, 
„Sie gefallen mir nicht, immer laufen Sie mit einer 
Miene herum... Fehlt Ihnen etwas, haben Sie 
Sorgen?“ Bürger senkte den Blick und antwortete 
nicht. „Na, kommen Sie morgen nach Dienst mal 
in mein Zimmer, da können wir uns in Ruhe un- 
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terhalten.“ Bürger blieb noch einige Sekunden 
stehen, nachdem der Leutnant weitergegangen 
war. Irgendwie fühlte er sich erleichtert. 

„Na, Räbchen, nun bist du stolz, was?“ rief Müll- 
ner, und Bürgers Erleichterung war wie weggebla- 
sen. Eine dumpfe Wut stieg in ihm auf. Ein Ge- 
danke hakte sich in ihm fest: Diesem Großmaul 
werde ich es geben, dem werde ich eins aus- 
wischen! 


Am Abend überzogen wie fließende Tusche riesige 
Wolken den Himmel. Ein Wetter zog auf. Ein Blitz, 
ein Donnerschlag, Sturzbäche rauschten vom Him- 
mel. „Ideales Wetter zur Geländefahrt, was, ‚Räb- 
chen‘?“ Bürger sah auf. Wollte Müllner wieder 
anfangen? Aber Müllner schien schon wieder mit 
seinem Fahrzeug beschäftigt. 

Heute nacht wird dir der Übermut vergehen, 
dachte Bürger. Vorhin, als Müllner noch nicht am 
Wagen war, da hatte er die Klarscheiben von 
Müllners Schutzmaske umgetauscht. Falls bei der 
Geländewettfahrt chemischer Alarm kam, würden 
dessen Gläser von innen beschlagen. und Müllner 
würde mindestens zehn Minuten verlieren. Viel- 
leicht mehr? 


Als die Fahrzeuge ausfuhren, war der Regen in 
ein feines Nieseln übergegangen. Die Nacht war 
pechschwarz. Gefreiter Müllner klammerte sich an 
das Lenkrad. Das schwache Licht des Armaturen- 


bretts ließ sein Gesicht hager und ernst erschei- 
nen. Die Tarnscheinwerfer des Wagens zerschnit- 
ten die Nacht in neblige Streifen. Die Bäume flo- 
gen geistergleich dahin. Der schmutzige Weg war 
aufgewühlt von Panzerketten. Müllner versuchte 
die ausgefahrenen Spuren zu vermeiden, aber der 
Wagen glitt immer wieder in sie hinein. Der jetzt 
' Jehmige, vom Regen aufgeweichte Weg, mit seinen 
bewegten, schwarzen Pfützen wollte die Räder 
seines Wagens verschlucken. Müllner wurde un- 
ruhig. Er verfluchte die Nacht und den Regen. 
Da! Leuchtkugeln! Chemischer Alarm! Es ist sehr 
schwer, nachts unter Schutzmaske zu fahren. 

Im Rückspiegel bemerkte er einen H3A. „Räb- 
chen“, signalisierte sein Hirn. Das Gaspedal 
drückte er tiefer durch. 

Bürger fuhr immer dichter an Müllner heran. Als 
er auf gleicher Höhe war. wagte er einen schnellen 
Blick auf Müllner. Er sah, wie jener gerade über- 
flüssigerweise die Scheiben der Gasmaske mit den 
Fingern rieb. Bürger lachte, aber plötzlich wich 
alle Farbe aus seinem Gesicht. Sein Herzschlag 
stockte, ein krampfartiges Würgen stieg ihm in 
der Kehle auf. Mit einem Schlag wurde ihm klar, 
was das für Folgen haben konnte. Pfui Teufel, was 
war er für ein Lump geworden! Ein Lump? Nein. 
Ein Verbrecher war er! 

„Halt! Halt! Müllner! Deine Klarscheiben ...!* 
Müllners Wagen verschluckte die Nacht... 


Müllner hatte wieder Vorsprung gewonnen. Er 
schwitzte vor Anstrengung. 

Verdammt! Die Klarscheiben seiner Schutzmaske 
beschlugen. Er hätte sich ohrfeigen können. War- 
um hat er sie vor Antritt der Fahrt nicht kontrol- 
liert? Der dunstige Kreis auf den Gläsern wuchs 
und wuchs... Müllner fuhr um eine scharfe 
Kurve, ohne das Tempo 
zu vermindern. Die Hin- 
terräder des Wagens ge- 
rieten ins Rutschen und 

kreischten auf. Ein 

Schauer von Schlamm 
schlug gegen die Fenster; 
dann breitete sich der 
Abhang des Grabens vor 
ihm aus. Es krachte und 
splitterte. Müllner brem- 
ste scharf. Aus der 
Traum, bald das silberne 
Abzeichen des besten 
Kraftfahrers an der Kom- 
bination tragen zu dür- 
fen, vorbei die Hoffnung! 


Am Vormittag des näch- 
sten Tages war Bürgerin 
der Werkstatt. Eigentlich 
wollte er die Lichtma- 
schine überprüfen, aber 


er saß im Fahrerhaus und grübelte. Muß ich spre- 
chen, ohne daß ich gefragt werde? Sicher nicht — 
oder doch? 

„He, Bürger, sollst zum Chef kommen!" Schmidt 
rief ihn. Bürger fuhr aus seinen Grübeleien auf. 
Das war der Augenblick, vor dem er sich am mei- 
sten gefürchtet hatte. In wenigen Minuten würde 
er dem Kompaniechef gegenüberstehen. Ob Müll- 
ner auch da war? Sollte jemand etwas wissen? 
Vergeblich versuchte Bürger aus dem Mienenspiel 
von Hauptmann Weber zu entnehmen, um was es 
eigentlich ging. Allein Müllner, der noch im Zim- 
mer war, blickte zu ihm herüber, als wolle er sa- 
gen: „Jetzt kannst du ja auftrumpfen, alter 
Rabe!“ 

„Setzen Sie sich, Genosse Bürger“, empfing ihn 
der Hauptmann. „Wir wollen zusammen die Ur- 
sachen von Müllners Unfall finden. Sie haben ihn 
doch beobachtet, als Sie ihn überholen wollten. 
Was wissen Sie darüber?“ 

Diese Frage kam gerade auf Bürger zu, hakte sich 
fest. Er konnte die Entscheidung nicht länger hin- 
auszögern. Jetzt mußte er Rede und Antwort ste- 
ben, ein Ausweichen gab es nicht! Übereile nichts, 
überlege gut, flüsterte in ihm eine Stimme. „Ich 
wollte Müllner überholen. Da passierte es. Der 
Wagen schleuderte in der Kurve.“ 

Müllner nickte und fuhr fort: „Die Ursache war 
der starke Regen und meine verkehrt eingesetzten 
Klarscheiben in meiner Schutzmaske, Genosse 
Hauptmann. Wir hatten chemischen Alarm.“ 
„Neint!!“ 

Bürger trat einen Schritt zwischen den Hauptmann 
und Müllner. Allein stand er zwischen beiden, 
allein, wie er sich immer gefühlt hatte. Sein Ge- 
sicht war zerfurcht, seine Augen zuckten nervös, es 
würgte in seinem Hals. 

„Genosse Hauptmann, ich...ich...“ Ein Schluch- 
zen packte Bürger, ließ ihn keine Worte finden. 
Tränen stiegen ihm hoch. 


Illustrationen: A. Jahn/W. Speer 
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Erstaunt sahen sich der Hauptmann Weber und 
Müllner an. Dann faßte sich Bürger. „Ich habe die 
Klarscheiben vertauscht. Ich wollte nur Müllner 
blamieren, weil... weil...“ 


„Wir sind mitschuldig!“ sagte Leutnant Schubert. 
Hauptmann Weber nickte schweigend. Dann be- 
traten sie den Appellplatz. 

Als Bürger vor der Linie der angetretenen Kraft- 
fahrer stand, unbeweglich, mit steinernen Ge- 
sichtszügen, war ihm, als müsse er zu Boden sin- 
ken. Gleich würde die Stimme des Kompaniechefs 
seine Schande hinausschreien: Gefreiter Bürger 
ist ein Lump und Lügner! Seht ihn euch an! Aber 
in die atemlose Stille gab Hauptmann Weber be- 
kannt, daß Bürger die Fahrerlaubnis und der Wa- 
gen weggenommen werden, bis er durch gute, diszi- 
plinierte Arbeit in der Werkstatt, durch vorbild- 
liche kameradschaftliche Haltung die Möglichkeit 
hat, wieder Kraftfahrer zu werden. 


Zwei Wochen waren vergangen. Der Himmel 
leuchtete in einem unwahrscheinlich klaren Blau. 
In den Birken spielte ein leiser Wind. Das Häm- 
mern eines Spechtes klang vom Kieferndickicht 
herüber. 

Der Wald dröhnte jetzt von Schlägen, eine Zugsäge 
surrte, Baum um Baum bebte, ächzte in seiner 
Wunde und stürzte mit Poltern in das knickende 
Unterholz. Das alte Tanklager wurde erweitert. 
Die Arbeit geschah schweigend, ab und zu durch 
kurze rauhe Zurufe unterbrochen. Die jungen Sol- 
daten schafften mit Kraft und Behendigkeit... 
„Arbeit beenden! Mittagspause!“ 

Als der Koch mit langsam wiegendem Schritt an 
den Kessel trat, streckten alle die Hälse aus, die 
Spucke lief ihnen im Munde zusammen. Bald hatte 
jeder sein Kochgeschirr voll. 

Klaus Bürger löffelte schweigend seine Suppe. Er 
saß etwas abseits. Ab und zu warf er einen kur- 
zen Blick auf die Kameraden. 

Immer, wenn sie zusammensaßen, wartete er, daß 
sie sich nicht nur auf die notwendigsten Bemer- 
kungen ihm gegenüber beschränkten. Schmidts 
Blick begegnete ihm, und Klaus Bürger wartete 
auf einen freundlichen Zuruf. Überhaupt auf La- 
chen. Aber Schmidt lachte nicht. Keiner lachte. 


Bürger hob den Kopf mit dem Blick auf die Kie- 
fern geheftet. Der Himmel, von milchweißen Wölk- 
chen gesättigt, war eingeschlummert. 

Die Soldaten hatten ihre Gesichter mit den Käppis 
bedeckt und schliefen. Nervös summend flog eine 
Fliege hoch. Mit zittrigen Beinchen rieb sie sich 
die großen Teller der Augen. Von den Wänden der 
großen Grube, dort, wo der neue Tank hinkommen 
sollte, sickerte mit leisem, glasigem Flüstern der 
Sand. Aber was war das? 

Er rieb sich die Augen. 
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Was war das dort am Tank, am Benzintank? Wie 
vom Blitz getroffen sprang er auf. „Feuer!“ brüllte 
er. „Feuer!“ Bürger raste wie von Sinnen gerade 
auf den Tankwagen zu. Die hochfahrenden Kame- 
raden sahen ihm hinterher, als hätten sie den Zug 
verpaßt. Blindlings rannte Bürger den Weg ent- 
lang. Der Tankwagen qualmte! Und das in der 
Nähe der zwei großen Benzintanks! 

Jetzt mußt du handeln, jetzt, gerade jetzt! Das 
wiederholte sich in seinem Gehirn, blitzte vor sei- 
nen Augen auf wie die Speichen eines Rades. Bür- 
ger strauchelte, riß sich wieder hoch, hastete wei- 
ter, wild rudernd mit beiden Armen... 

Als die ersten Leuchtkugeln in die Luft stiegen, 
kletterte er gerade auf den Fahrersitz. Er fühlte, 
wie sich die Bremse löste und er den Gang ein- 
schaltete. Das teuflische Ungeheuer fauchte, brüllte 
und sprang mit wilder ‘Kraft nach vorn. Ihm war 
heiß, als wäre hinter ihm eine geöffnete Hochofen- 
tür. Die Hitze umschloß ihn, wollte Bürger über- 
wältigen, sie packte ihn mit ungeheurem, weichem, 
sengendem Griff. Lange Nadeln stachen in seine 
ungeschützten Augen. Kaum noch atmen konnte 
er. Alles trieb ihn, aus dem fahrenden Wagen hin- 
auszuspringen. Es war zu kompliziert für ihn, dar- 
über nachzudenken. Jede Sekunde hier bedeutete, 
daß der brennende Tankwagen dem Punkt der 
Explosion näher kam! ’raus aus der Gefahrenzone 
des Tanklagers mußte er. Er drückte stärker aufs 
Gaspedal. Da vorn war ein freies Feld. 

Schneller! Zeit, Zeit. 

Vielleicht war er schon zu lange hier drin? Er 
blickte auf die Uhr. Warum eigentlich? Uhren ha- 
ben nur Räder, keinen Verstand, kein Herz. Er 
spürte, wie panische Angstsich seiner bemächtigte. 
Er wußte, Panik ist das Ende. 

Bürger biß sich auf die Zunge, bis dieser Schmerz 
stärker wurde als der Schmerz in seinem Gehirn. 
Er stoppte den Wagen. Mit aller Gewalt riß er die 
Wagentür auf. Seine letzte Kraft! Seine Hände 
hielten den Türgriff fest. Doch dann besanner sich, 
rannte, rannte, stolperte, blieb liegen ... 


Heute war der erste Tag, wo er etwas im Zimmer 
umhergehen durfte. Bürger sah an seinen Beinen 
herunter. Vor drei Tagen hatten sie wie frische 
Beefsteaks ausgesehen. 

Jetzt steckten sie in langen weißen Verbänden. Vor 
dem Spiegel blieb er stehen. Er blickte in ein ganz 
fremdes Gesicht, in dem sich die Haut scharf über 
die Knochen spannte. Die Augen brannten kühl 
darin. Er nickte, als sei er mit seinem Gegenüber 
zufrieden. Vom Spiegel ging er weiter zum Fenster. 
Glockengeläute hörte er. Er schloß die Augen und 
erinnerte sich, daß der heutige Tag ein Sonntag 
war. Der Himmel war ein blaues Auge, und die 
Sonne lächelte darin. Die rosa und weißen Kerzen 
der großen Kastanien gegenüber standen unbe- 
weglich in der warmen Luft. Bürger lächelte still 
und wandte sich ab, um noch einmal den Brief sei- 
ner Kameraden zu lesen. Der kleine Schmidt hatte 
ihn geschrieben, alle hatten unterschrieben. Er 
blickte auf die Adresse. „An den Genossen Klaus 
Bürger“, las er. 


Nach dieser 
kleinen 
Bodenwelle 
kommt Ruth 
(mit Rad) 
nicht von 

der Stelle. 

Ihr fehlt 

der hilfs- 
bereite Mann, 
der fach- 
gerecht 

da ’rangehn 
kann. 


Zumal da Ruth 
allein im Wald, 
merkt sie (wie hier) 
auch alsobald, 

daß sie verzagt 

vor Pannen steht, 
weil sie von Technik 
nichts versteht. 


Doch Bernd, der grade 


Ausgang hat, 
bemüht sich jetzt 
um Ruthchens Rad, 


die sich sehr nett 


und ungeniert 
auch ihrerseits 
gut renoviert. 


Durch Blicke, Lächeln, 
Charme, Bewegung 
erzielt man schüchterne 
Erregung. 

Auch hat der Bernd 

beim Testen, Tasten 
manch netteW orte 

auf dem Kasten, 

die heiter 

Ruth zum Lachen bringen, 
und weiter 

zu Gesprächen zwingen. 
Man klärt 

bei mancherlei Erklärung 
die Frage 

technischer Bewährung. 


So drehn sich 

um die Tretradmühle 
Gedanken, Wünsche 
und Gefühle: 

Wann ist das Klingeln 
angebracht... 


Was macht man ohne Licht 


bei Nacht? 

Komnit man auch ohne 
Pumpe aus, 

geht aus dem Schlauch 
die Luft mal raus? 
Was tut man, 

wenn zu einer Acht 


ein Sturz 
die beiden Räder macht? 


Bald komrnt man dann 

zu der Entfaltung 

grasnarbennaher 

Lebenshaltung 

durch doppelseitiges 

Entzücken 

am Ritt 

auf eines Rades Rücken. 

Auf jeden Fall 

ist solche Bindung 

doch eine reizende 

Erfindung. 

Von Fahrradpannen 

weit entfernt 

sind dann die Ruth 

und auch der Bernd. 
-ika - 
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etwa nationalbewußte Soldaten, die nur ihr Vater- 
land oder ihre sozialen Errungenschaften verteidi- 
gen wollen, sondern Leute, die durch die kommu- 
nistische Partei zum Angriff erzogen sind. 


»Auch der, den Sie meinen« 
Von Werner Hübner 


Neulich war er fotograflert. Barhäuptig — den 
Helm ab zum Gebet. Eigentlich war er vor seinem 
Wehrdienst nie zur Kirche gegangen, bis auf die 
für die Konfirmation unerläßlichen Besuche. Nun 
hatte man ihm im „lebenskundlichen Unterricht“ 
des Militärpfarrers nahegelegt, gottesfürchtiger zu 
sein. Ziel der religiösen Beeinflussung ist, „Todes- 
bereitschaft“ zu erzeugen. 

Vierzehn Monate schon dient er als Panzergrena- 
dier. Er diente bisher gut. Hart ist der Dienst. Inter- 
essant die Technik. Als junger Mensch imponiert 
ihm das. Sein Zugführer, ein junger Leutnant, 
stammt aus Ostpreußen. Dorthin will er wieder. 
Der Kompaniechef, auch schon Offizier unter 
Hitler, macht staatsbürgerlichen Unterricht: De- 
mokratie, Freiheit, westliche Kultur. 
Uninteressant. Politik interessierte Gefreiten Leh- 
mann auch vor seinem Dienst nicht. Sein Vater 
war „Mitläufer“ in der NSDAP. 

Was ihn stört? Der Unteroffizier Strauß brüllt 
immer so unflätig. Unlängst schlug er einem Sol- 
daten mit der Faust ins Gesicht. Aber was soll 
sich der Gefreite Lehmann aufregen? Vater 
meinte: Fall nicht auf! Widersetze Dich nicht! 
Beim Militär darfst Du Dich nicht mausig machen. 
Vier Monate noch, 

Würde er auf Befehl schießen? Keine Frage. Er 
täte es. Befehl ist Befehl. Der Pfarrer sagt es, der 
Zugführer sagt es, der Kompaniechef und der 
Vater. Für wen? Die „Oben“ werden schon wissen. 
Er würde bei jeder aggressiven Handlung gegen 
die DDR auf Dich, den Soldaten der Volksarmee 
schießen, 

Den Gefreiten Lehmann meinen Sie nicht? 

Sie kennen noch einen anderen? 

Wir geben uns keinen Illusionen hin! Er läßt sich 
mißbrauchen! Ausbildung und Erziehung in der 
Bundeswehr liegen in Händen faschistischer Offi- 
ziere, von Menschen, die von „Demokratie“ reden 
und Hitler nachtrauern. Die Soldaten der Bundes- 
wehr sind Produkte ihrer Umwelt. Mancher wird 
kritisch die Bundeswehr betrachten, die meisten 
jedoch machen mit ohne viel Überlegung. Manche 
sehen einen Ausweg im Übertritt zur DDR. We- 
nige werden bisher zu der Erkenntnis gekommen 
sein, daß man der Nation den besten Dienst er- 
weist, wenn die Gewehre zur Beseitigung der Mili- 
taristen benützt werden, sollten sich diese erlau- 
ben, einen Kriegsbrand zu entfesseln. 

Der Gefreite Lehmann wird schießen. 

Auch der, den Sie meinen. 
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„Übt Zurückhaltung!“ 


„Bundesverteidigungsminister Strauß hat in einem 
Erlaß die Soldaten und Beamten seines Mini- 
steriums darauf hingewiesen, daß ihre dienstliche 
Stellung oder ihr Amt sie zur Mäßigung und Zu- 
rückhaltung bei allen Meinungsäußerungen ver- 
pflichten. Bei politischen Meinungsäußerungen 
seien Zurückhaltung und Takt in besonderem Maße 
erforderlich.“ („Frankfurter Allgemeine Zeitung“ 
vom 10. Mai 1962) * 


Wie wir dazu aus gut uniformierter Bonner Quelle 
erfahren, soll es ein Rundschreiben geben, das an 
Beispielen erläutert, wie die gewünschte „Mäßi- 
gung und Zurückhaltung“ in der Praxis auszu- 
sehen haben. Das Rundschreiben soll u. a. eine 
interne Rede Strauß’ vor den Führungsstäben der 
Bundeswehr sowie ihre gekürzte Fassung für die 
Presse enthalten. 

Nachfolgend die interne Straußrede. Die zur Ver- 
öffentlichung freigegebenen Passagen sind durch 
Fettdruck hervorgehoben. 

„Die Gefahr einer kommunistischen Aggression 
müssen wir, um unsere Truppen psychologisch 
kriegsbereit zu machen, in noch grelleren Farben 
an die Wand malen — wobei wir keine kleinmüti- 
gen Hemmungen vor direkten Lügen haben dürfen. 
Die enorme Entwicklung des Ostblocks auf ollen 
Gebieten des friedlichen Aufbaus, die viel größer 
ist, als die meisten Leute im Westen glauben, und 
die psychologische Ausstrahlung dieser Entwick- 
lung auf die ganze Welt zwingt die NATO-Staaten, 
der psychologischen Kriegsvorbereitung mehr Auf- 
merksamkeit zu widmen als bisher. Die Sowjet- 
union, die viel lieber ihre Resourcen voll und ganz 
auf den friedlichen Wettbewerb konzentrieren 
würde, muß heute — entgegen ihrem eigentlichen 
Willen und Wunsch — ihre Armee vervollkommnen 
und stärken. Es ist also schon deshalb für die 
NATO richtig, forciert aufzurüsten, weil damit die 
Entwicklung des Lebensstandards im Ostblock ver- 
langsamt wird. 

Unser Hauptziel ober ist und bleibt die Vernich- 
tung der kommunistischen Staaten. Natürlich wer- 
den wir keinen Krieg beginnen, wenn die Öst- 
deutschen, die Polen und die Sowjets freiwillig alles 
bis zum Ural herausrücken. Da wir aber nicht diese 
Illusion haben, können wir nur sagen: Wir werden 
nie ein anderes Land überfallen, solange wir uns 
nicht stärker als die Kommunisten fühlen oder durch 
einen überraschenden Angriff ein Erfolg zu erwar- 
ten ist. Wir haben deshalb auch die notwendigen 
Schlußfolgerungen aus der Entwicklung der Militär- 
technik gezogen. Wir denken doch nicht mehr im 
entferntesten daran, noch einmal nach Osten zu 
marschieren, was man schon daran erkennt, daß die 
Bundeswehr vollmotorisiert wurde. Unsere NATO- 
Verbündeten ober sollen mit von der Partie sein. 
Gerade deshalb ist es so eminent wichtig, daß wir 
die Bundeswehrbrigaden der NATO eingegliedert 
haben. So können wir entscheidenden Einfluß auf 
die NATO gewinnen. Aber ohne Atomwaffen 
fehlen uns die wichtigsten Möglichkeiten, einen 
Krieg zu beginnen.“ 


Maxim sagen, könnte er eines un- 
serer heutigen MG sehen? Würde 
er alle seine Konstruktionen zum 
alten Eisen werfen?Staunen würde 
er auf jeden Fall. Verstehen Sie uns richtig: Nichts 
gegen Maxim und seine braven MG; sie halfen 
u.a. auch der jungen Roten Armee die Weißen zu 
schlagen, und die Leuna-Arbeiter verstanden sie 
während der Märzkämpfe 1921 gegen die Mili- 
taristenclique treffend einzusetzen. Aber lassen 
wir die Maxims, wenden wir uns der Waffe zu, die 
wir mit Recht die größte Feuerkraft der Schützen- 
gruppe nennen: dem 7,62-mm-lMG-D. 


Was das „D“ zu sagen hat? Es ist die Bezeichnung 
des Konstrukteurs W. A. Degtjarjow. Die älteren 
Genossen werden bestimmt sein IMG „DP“ ken- 
nen. Seit 1925 widmete sich der einstige Tulaer 
Büchsenmacher der Konstruktion von Handfeuer- 
waffen. 1928 wurde die Rote Armee mit seinem 
ersten MG ausgerüstet. Diese Waffe ging aus einem 
Vergleichsschießen mit dem deutschen MG 13 von 
Dreyse siegreich hervor. Nach 20000 Schuß war 
nicht der geringste Defekt zu bemerken. 1939 wur- 
den sein schweres MG und das großkalibrige 
Panzerabwehr-MG eingeführt, die im zweiten 
Weltkrieg ihre Bewährungsprobe bestanden. Nach 
seinem Tode 1949 wurden die Konstruktionen wei- 
ter verbessert. Das IMG-D, eine der letzten Aus- 
gaben, ist die wirksamste Waffe der Schützen- 
gruppe. Hohe Treffgenauigkeit, Feuergeschwindig- 
keit und weitestgehende Unempfindlichkeit gegen- 
über Witterungs- und Geländebedingungen (starke 
Temperaturschwankungen, Flugsand u. ä.) ver- 
leihen ihm dieses Prädikat. 

Seiner Bestimmung gemäß wird das IMG-D zur 
Vernichtung ungedeckter lebender Gruppen- und 
wichtiger Einzelziele des Gegners bis zu 800 m Ent- 


as würde wohl der alte Hiram » fernung und zur Bekämpfung von Luftzielen bis 


500 m Höhe eingesetzt. 


Entsprechend seinem Aufbau, seiner Funktion und 
Konstruktion gehört das IMG-D zur Kategorie der 
Gasdrucklader mit Stützklappenverriegelung und 
feststehendem Lauf, d. h., die sich bei der Entzün- 
dung der Patrone entwickelnden Pulvergase wer- 
den nicht nur zu ihrem eigentlichen Bestimmungs- 
zweck, dem Herauspressen des Geschosses aus dem 
Lauf, verwendet, sondern sie werden gezwungen, 
zusätzliche Arbeit zu leisten. 


Durch die Stützklappenverriegelung wird eine ein- 
wandfreie Funktion des Verschlusses in bezug auf 
Ver- und Entriegelung gewährleistet sowiein Ver- 
bindung mit der Schloßführung die Schützensicher- 
heit des IMG-D garantiert. 


Die Zuführung der Patronen erfolgt durch einen 
Stahlgurt, der aus zwei Gurtteilen, die ein Fas- 
sungsvermögen von je 50 Patronen haben, besteht. 
Beide Gurtteile werden, zusammengehakt, mittels 
einer Patrone miteinander verbunden, wodurch 
ein geschlossener Gurt gebildet wird. Der gefüllte 
Stahlgurt wird in einer Trommel gelagert. Diese 
Lagerung des Gurtes schützt die Patronen gegen 


"Feuchtigkeit, Verschmutzung bzw. Beschädigung. 


Gleichfalls kann dadurch mit dem IMG aus allen 
Stellungen und aus der Bewegung geschossen wer- 
den. 


Theoretische Abhandlungen zum Thema Gasdruck- 
lader und Stützklappenverriegelung wollen wir 
uns an dieser Stelle ersparen, weil wir in keinem 
Falle mit den genügend vorhandenen Dienstvor- 
schriften konkurrieren möchten. 


Die taktisch-technischen Daten allerdings sollen 
als kurzer Steckbrief erwähnt werden. Sozusagen 
zum Auffrischen oder Merken, Ausschneiden oder 
He. 


Abschreiben. 


Wassili Alerejewitsch Degtjarjow (1879-1949) ent- 
stammte einer alten russischen Büchsenmacher- 
familie. In Tula lernte er ebenfalls Büchsen- 
macher, brachte es bis zum Meister und kam als 
Soldat in die Versuchswerkstatt Oranienbaum, wo 
er erstmals MG sah. Als Schießinstrukteur lernte 
er das „Maxim“ kennen. 1906 wurde er Mechani- 
ker bei Fjodorow, einem Waffenkonstrukteur von 
Rang und Namen, der die ersten russischen auto- 
matischen Waffen erfand. Bald konstruierte Deg- 
tjarjow selbst Waffen. Das Ergebnis seiner Arbeit 
war ein MG, das 1928 der Roten Armee als Infan- 
terie-, später als Panzer- und Bordwaffe für Flug- 
zeuge zugeführt wurde. Nach seinem Tode ent- 

N standen auf der Grundlage seiner Arbeiten neue 
automatische Waffen, die seine Bezeichnung wei- 
terführen. 


(Foto und Text [bearbeitet] aus: „Handfeuerwaf- 
fen“, Deutscher Militärverlag.) 
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„und Maxım 


würde staunen »>- 
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Die Munition des IMG wird gegurtet und dann in die Trommel eingelegt. Dadurch Ist es möglich, auch aus der Be- 


wegung mit dem MG zu schießen. Unsere Bilder zeigen den Gurt und die geöffnete Trommel. 


ER 
en. 


— Gewicht des MG mit Trom- 
mel, Gurt und Zubehör 

— Gewicht des MG mit Trom- 
mel, gefülltem Gurt und Zu- 
behör 

— Gewicht der Trommel 

— Gewicht des Gurtes 

— theoretische Feuergeschwin- 
digkeit 

— praktische Feuergeschwindig- 

f keit bei kurzen Feuerstößen 

| — Visierreichweite (Visier ist 

| um je 50 m verstellbar) 

| — Anfangsgeschwindigkeit (Vo) 
des einfachen Geschosses 

— Fassungsvermögen eines Gur- 
tes 

— Länge des MG 

— Länge der Visierlinie 

— Länge der Patrone 

— Gewicht eines Geschosses 

— Gewicht der Patrone mit ein- 
fachem Geschoß 


Das IMG in Seitenansicht und Draufsicht (rechts schräg). 


VE 


Eu; 


aten 


650 Schuß/min 
150 Schuß/min 
1000 m 

7135 m/sec 

100 Patronen 
1037 mm 

595.5 mm 

56 mm 


198 


16,2 g 


7 


© Baur m => u _ 


Auseinandergenommenes IMG. 1 — Lauf mit abgeklapptem Zweibein, Handschutz und Gehäuse; 2 — Schloß; 3 — Schloß- 
führung mit Gaskolben; 4 — Trommel; 5 — Zubehör; 6 — Bodenstück mit Kolben. — Schloßführung des IMG-D. Vorn 


ist die rechte Stützklappe deutlich erkennbar. 
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OBERLEUTNANT GÜNTER TITTES denkt nur allzugern an seinen 
größten sportlichen Erfolg zurück. Als er am 5. Juli 1961 in das Bassin des 
Berliner Friesen-Stadions tauchte, hatte er sich vorgenommen, über 100 m 
Brust einen neuen Deutschen Rekord aufzustellen. Doch er machte die Rech- 
nung ohne — die begeisterten Soldaten des Wachregiments auf den Zuschauer- 
traversen, die ihren Günter unbedingt mit einem neuen Weltrekord sehen 
wollten. Und so steigerten sich ihre Anfeuerungsrufe schnell zu einem Orkan, 
der den Rostocker zu einem Endspurt vorwärts trieb, den er bis dato selbst 
nicht für möglich gehalten hätte. Das Resultat: 1:108 min = neuer Welt- 
rekord! 

Wohl ist besagte Zeit inzwischen schon wieder unterboten worden, doch im 
Gedächtnis des heute 26jährigen Oberleutnants unserer Volksmarine wird 
jenes Berliner Erlebnis noch lange, lange haften bleiben. 

So kurios es klingen mag: Günter Tittes fand den Weg zum nassen Element in 
einer Stadt, die eigentlich recht wenig Beziehungen zum Schwimmsport hat: in 
der Judohochburg Greiz. Dort nahm ihn, man schrieb das Jahr 1953, sein Bru- 
der an die Hand und ließ ihn den Anmeldeschein bei der BSG Einheit aus- 
füllen. 

Günters großer Sprung vollzog sich jedoch erst in der Nationalen Volksarmee, 
beginnend damit, daß er 1956 erstmals Armeemeister auf der 200-m-Strecke 
(Brust) wurde. Bald folgte die Versetzung zum ASK, wo er mehr und mehr von 
sich reden machte. In zahlreichen Länderkämpfen gehörte er über 100 m und 
200 m Brust sowie in der 4X100-m-Lagenstaffel zu den wertvollsten, bestän- 
digsten und erfolgreichsten Stützen unserer Nationalmannschaft. Er war in 
Leipzig dabei, als 1958 die I. Sommerspartakiade der befreundeten Armeen 
stattfand; er startete in Rom bei den Olympischen Spielen; und er vertrat die 
DDR bei den diesjährigen Europameisterschaften in Leipzig. 


ERICH GRONHS dürfte zumindest den Stammzuschauern des ASK Vorwärts * 


Berlin kein Unbekannter mehr sein, denn Sonntag für Sonntag hockt der 58jäh- 
rige, leicht ergraute, aber immer noch quicklebendige Urberliner am Rande des 
grünen Rasens. Neben sich ein mit Verbänden, Pflastern, Einreibemitteln voll- 
gestopftes Köfferchen, dazu bestimmt, eine Verletzung der Armeefußballer so- 
fort an Ort und Stelle auskurieren zu können. 

„Was wären wir ohne unseren ‚Onkel Erich‘?“, loben ihn Karl-Heinz Spicke- 
nagel, Günter Wirth, Hans Kiupel — und schwören auf ihren altbewährten 
„Medizinmann“, den in Rixdorf zur Welt gekommenen Masseur Erich Grohs. 
Alle Spiele um die beiden schwer erkämpften Meistertitel hat er miterlebt. 
Mit dem ASK Vorwärts Berlin war er in Bulgarien, Schweden, Polen und 
anderen Ländern, stets bereit zu helfen, wenn Not am Mann war. Als die ASK- 
Turner für ihre Chhinareise einen Masseur benötigten, baten sie nicht um irgend- 
einen, sondern um Erich Grohs. Und schließlich erinnern sich auch die Genos- 
sen des Erich-Weinert-Ensembles noch dankbar an ihn. 

Über einen Mangel an Arbeit kann sich „Onkel“ Erich gewiß nicht beklagen. 
Als wir ihn besuchten, war sein Arbeitstag mit sechsundzwanzig Behandlun- 
gen ausgefüllt: 18 Massagen, 5 Krankenbesuche, 2 Heißluft- und 1 Kurzwellen- 
massage. Seit 1927 steht Genosse Grohs im Beruf. Mit Lust und Liebe ist er bei 
seiner verantwortungsvollen Arbeit, hat für jeden Sportler ein aufmunterndes 
Wort und läßt sich nie und durch niemand unterkriegen. 

Ob er selbst Sport getrieben hat? — Die Genossen Reichelt, Jaschke und Kiupel 
wollten es ihm nicht abnehmen, daß er einst Kunstspringer war. Da bewies es 
ihnen der 58jährige: Salto vorwärts, rückwärts, Schraube... 

Können Sie sich vorstellen, wie da alle Fußballer vor Staunen Mund und 
Nase aufrissen? 


Wer wird zum ersten Mal 
den Mond aus der Nähe 
sehen: Juri Gagarin, Ger- 
man Titow, Andrian 
Nikolajew (unser Bild), 
Paweli Popowitsch oder 
ein noch unbekannter 
Genosse? Ohne Zweifel 
wird es ganz bestimmt 
ein sowjetischer Kosmo- 
naut sein. 


HEINZ MIELKE 
Vizepräsident 
der Deutschen 
Astronautischen 
Gesellschaft 


Der Mond als Fernsehsatellit? 


Mit den letzten Erfolgen der sowjetischen Raum- 
fahrtforschung zeichnet sich ein enorm rasches 
- Voranschreiten der sowjetischen Wissenschaft bei 
der Erschließung des kosmischen Raumes ab. Be- 
sonders die Fortschritte im bemannten Raumflug, 
unter gleichzeitiger Inangriffnahme des außer- 
ordentlich komplizierten Rendezvous-Problems, 
lassen eine ganze Reihe von neuen Projekten 
schon in naher Zukunft zur Verwirklichung her- 
anreifen. 

Die zum ersten Mal bei den Flügen von Nikolajew 
und Popowitsch erprobten technischen Schritte zur 
Annäherung zweier Raumflugkörper auf ähnlichen 
Umlaufbahnen schaffen eine besonders aussichts- 
reiche Situation im Hinblick auf Flüge zum Mond 
und darüber hinaus zu den Planeten. Wie schon 
in einer früheren Ausgabe der „AR“ (8/62) erläu- 
tert wurde, ist der Flug zum Mond mit anschlie- 
Bender „weicher“ Landung eine recht komplizierte 
und aufwendige Unternehmung. Das, gilt auch 
‚schon für den Fall des Absetzens einer unbemann- 
ten Meßstation auf der Mondoberfläche. Immer- 
hin würde das Abbremsen der Fallwucht des Flug- 
körpers zur Mondoberfläche einen beträchtlichen 
Treibstoffaufwand erforderlich machen, der natür- 
lich um so größer wäre, je mehr sich die Masse 
der zu landenden MeßB-, Beobachtungs- oder Funk- 
nachrichtenstation erhöht. 

Für eine so vielseitige „Bestückung“ bietet sich der 
Mond als Stützpunkt geradezu von selbst an, wo- 
bei man zunächst seine „Ausrüstung“ als nur aus 
automatischen Anlagen bestehend annehmen 
kann. Ein wesentlicher Vorteil des Mondes als 
Träger der oben angedeuteten Stationstypen be- 
steht darin, daß der „Raumflugkörper“ Mond nicht 
dauernd in einer räumlich stabilen Lage gehalten 
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zu werden braucht, da er dies schon von Natur aus 
selbst tut. Das heißt, während bei einem gewöhn- 
lichen Raumflugkörper, der für Aufgaben gedacht 
ist, die eine ständige Lagestabilität voraussetzen, 
ein nicht unwesentlicher technischer Aufwand da- 
für getrieben werden muß, entfällt eine solche 
Notwendigkeit auf dem Mond. Das würde sich vor 
allem besonders dann vorteilhaft auswirken, wenn 
vielleicht ein jahrelanger Dauerbetrieb einer sol- 
chen Anlage vorgesehen ist. Weiterhin kommthin- 
zu, daß eine auf der Mondoberfläche stehende tech- 
nische Anlage gegen kosmische Kleinkörper be- 
deutend besser geschützt ist als ein frei im Raum 
fliegendes Gerät. Der Mond hat zwar keine eigent- 
liche Atmosphäre, aber doch scheint sich über sei- 
ner Oberfläche eine gewisse Konzentration des in- 
terplanetaren Gases abzuzeichnen, die ausreichen 
dürfte, zumindest Mikrometeorite oder sogar auch 
Kleinmeteorite abzufangen. Dieser Schutz wäre 
vor allem vorteilhaft für empfindliche Empfangs- 
elemente und optische Einrichtungen, die an der 
Oberfläche der automatischen Station liegen. 
Die Verwendung des Mondes als Träger funktech- 
nischer Anlagen wäre besonders für die Astronau- 
tik selbst von allerhöchstem Wert. Eine auf der 
Mondoberfläche abgesetzte „Funkbake“ beispiels- 
weise könnte schon erfolgreich als Navigations- 
hilfe für komplizierte Flugmanöver anderer Raum- 
flugkörper in der Nähe des Mondes eingesetzt 
werden. Mehrere dieser Funkbaken könnten ein 
ganzes Hilfsleitsystem für die Schaffung eines in 
seinem Flug zeitlich befristeten bemannten Mond- 
satelliten bilden. Ein solcher bemannter Mond- 
satellit würde ganz hervorragende Möglichkeiten 
für das Studium der Mondoberfläche vor einer be- 
(Fortsetzung auf Seite 51) 
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TYPENBLATT 


NATO-SCHIFFE und BOOTE 


Schnellboot „Typ 55" 
Westdeutschland 


Taktisch-technische Daten 


Tonnage {ts} 140 183 
Länge (m) 42,0 
Breite (m) 7,0 
Tiefgang (m) 1,5 
Höchstlahrt {sm 'h) &#2 
Bewallnung 2 Flak 40 mm 

4 Torpedorohre 
Besatzung 39 Mann 
Baujahr 1931/1960 


Die Konstruktion und Größe der Schnellboote 
vom „Typ 55“ lassen erkennen, daß sie zum Ein- 
satz in entfernten Seegebieten bestimmt sind, 


Deine Aufgabe für diese Folge ist es, anhand der verichiede- 
nen Bildausschnitte Jestzustellen, welcher Ausschnitt zum west- 
deutschen Schnellboot „Typ 55“ gehört. Schau gut hin und bringe 
nichts durcheinander. Wenn du der Meinung bist, die richtige 
Lösung gelunden zu haben, dann schreibe sie aul eine Post- 
karte, die du bis zum I. Nov. 1962 (Datum des Poststempels) an 
die Redaktion sendest. Unsere Adresse: 


Redaktion „Armee-Rundschau“, 
Berlin-Treptow, Postschließlach 7988 
" Kennwort: „Bist du im Bilde?” 


Unter den Einsendern mit richtiger Lösung werden, wie stets, 
drei Gewinner durch das Los ermittelt, die 50, 20 und 10 DM 
ols Preis erhalten. 


Auflösung aus „AR“ 8/1962: 


Die richtige Lösung: Die Bilder 2 und 5 zeigten den 
amerikanischen Hubschrauber H-34 D. Die Gewinner 
sind: 

Offz.-Sch. Volker Serger aus Dessau 
Uffz. P. Hübner aus Bautzen 

Kurt Grabow aus Stedten/Eisleben 


50,- DM, 
20,— DM, 
10,- DM. 


d. h., sie dienen nicht dem Schutz westdeutscher 
Küsten, sondern der Aggression. Der Rumpf des 
S-Bootes „Typ 55“ ist in Holzbauweise gebaut. 


Bist du im Bilde? 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT FAHRZEUGE DES 
10/1962 SOZIALISTISCHEN LAGERS 


Schützenpanzerwagen 
152, Sowjetunion 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsgewicht 8,6 Mp 
Länge - 6550 mm 
Breite 2320 mm 


Höhe {ohne E:wahlnung) 2000 mm 
Häöchstgeschwindigkeit 75 km/h 


Motor 6 Zyl./Reihe 
Achsen FAllrad- 
antrieb 
Steigfähigkeit 30° 
Wattähigkeit 800 mm 
Überschreitfähigkeit 800 mm 


Der SPW 152 ist ein gepanzertes Gefechtsfohr- splittern sowie vor Geschossen von Schützen- 
zeug. Seine Panzerung bietet der Besatzung waffen und verringert die Druck- und Strahlen- 
(Mot.-Schützen) ausreichend Schutz vor Granat- wirkung von atomaren Waffen. 


2» mond sa arnsensml 11 


(Fortsetzung von Seite 48) 
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mannten Landung bieten. Mit zukünftigen be- 
mannten Funkleitstationen auf der Mondober- 
fläche wird man schließlich sogar das komplizierte 
Leitproblem für kosmische Fernflüge zu den Pla- 
neten bewältigen können, da sie mit den Statio- 
nen auf der Erde eine Meß- und Leitbasis von fast 
400 000 km Länge aufzubauen gestatten. Daneben 
können natürlich automatische Funkanlagen auf 
dem Mond schon in allernächster Zeit als aktive 
Relaisstationen für den Funk- und Fernsehsignal- 
verkehr zwischen Erdstationen verwendet wer- 
den. 

Der Mond als Relais-Satellit für Funk- und Fern- 
sehzwecke hätte gegenüber relativ erdnahen 
künstlichen Satelliten, wie Telstar, den Vorteil, 
daß er praktisch eine ganze Erdhälfte gleichzeitig 
mit seinen Signalen zu erreichen vermag, während 
seine erdnäheren „Kollegen“ nur kleinere Kalot- 
ten*® der Erde zu überdecken vermögen und darum 
eine größere Anzahl notwendig machen. Im gan- 
zen sozialistischen Lager könnten beispielsweise 
gleichzeitig die Sendungen des Moskauer Fern- 
sehens im Original zu sehen sein. Allerdings hätte 
eine Station auf dem Mond immer noch den Nach- 
teil, daß man mit den Signalen niemals die mond- 
abgewandte Erdhälfte erreichen kann. Nur durch 
die Erdrotation rücken im Verlauf von etwa 
24 Stunden die verschiedenen Gebiete der Erd- 
oberfläche in den Signalbereich einer Mondstation. 
Es bleibt abzuwarten, ob das Abwägen der Vor- 
teile gegen die Nachteile einer solchen Praxis den 
Mond einmal eine aktive Rolle als „Fernsehsatel- 
lit“ im gewöhnlichen Sinne spielen lassen wird. 
In anderer Hinsicht wird der Mond allerdings der 
für sehr lange Zeit wohl unübertreffbare „Fern- 
sehsatellit“ sein. Nämlich im Hinblick auf die Er- 
forschung seiner Oberfläche selbst. Hier könnte 
schon das Absetzen einer automatischen Beobach- 
tungsstation, die mit Fernsehkameras ausgerüstet 
ist, die erregendsten Bilder liefern, welche der an 
diesen Dingen Interessierte bis dahin jemals zu 
Gesicht bekam. Der erste Rundblick einer auto- 
matisch gesteuerten Fernsehkamera über die 
Mondoberfläche wird zu den großartigsten Erleb- 
nissen zählen, die die moderne Wissenschaft der 
Menschheit zu bieten hat. Den ersten stationären 
Anlagen werden dann schon sehr bald die ersten 
beweglichen Fernsehbeobachtungsstationen folgen 
und damit eine umfassende Erforschung der Mond- 
oberfläche möglich machen, die derersten bemann- 
ten Landung unbedingt vorausgehen muß. Auf 
diesem großartigen Wege befindet sich die sowje- 
tische Raumfahrtforschung nun schon seit einiger 
Zeit, und die dabei von ihr demonstrierte höchste 
Gewissenhaftigkeit und Präzision in der wissen- 
schaftlichen Methodik läßt sicher nicht zu Unrecht 
darauf schließen, daß uns die ersten Fernseh- 
sigenale vom Mond über eine sowjetische Station 
erreichen werden. 


* Kalotte = Kugelkappe 


7» FOTO #5“ 


Alle Leser, die „Dos Foto für Sie” beziehen möchten, kreu- 
zen auf der Kontrollmarke die Nummer der Bilder an, von 
denen sie einen Fotoabzug 18124 cm erwerben möchten, 
schneiden die Kontrollmarke aus und kleben diese auf den 
Empfüngerabschnitt einer Zahlkarte, mit der sie je Foto- 
abzug 2,— DM an den Deutschen Militärverlag, Berlin-Trep- 
tow, Postscheckkonto Berlin 40555, überweisen. — Bestellung 
und Bezahlung erfolgen samit gleichzeitig. Die Fotos stellt 
der Verlag kostenlos zu. — Achtung! Alle Leser, die „Dos 
Foto für Sie“ jeden Monat bestellen, erhalten zu Beginn des 
neuen Jahres gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke 
aus den Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos 
kostenlos. Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen 


Bewährun 
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VON ROLF DRESSEL 


Froh, endlich an der Grenze zu sein, steigen eines 
Vormittags zwölf, fünfzehn junge Soldaten vom 
LKW, der sie zur Grenzkompanie brachte. Neu- 
gierig sehen sie sich um. Was erwartet uns jetzt? 
Ein Schlagbaum, ein paar Baracken, einige Fahr- 
zeuge. Zum Dorf sind es ein paar Hundert Meter, 
zur nächsten Stadt einige Kilometer. Und wie weit 
mag es zur Grenzlinie sein? Das also ist unsere 
künftige Umgebung. 

Da erscheint der Kompaniechef in der Tür einer 
Baracke. Mit knappen Worten begrüßt er die 
neuen Genossen. Er hat es eilig. Es ist erhöhte 
Alarmbereitschaft, sagt er ihnen. Gleich darauf 
werden sie auf die Züge aufgeteilt und erhalten 
ihre Unterkünfte zugewiesen. 

Nach dem Mittagessen richten sich die Genossen 
in ihren Stuben ein, sie bauen das Bett und räu- 
men ihre Sachen in den Spind. Zwischendurch un- 
terhalten sie sich über die zurückliegenden Mo- 
nate der Ausbildung und darüber, wie es nun an 
der Grenze weitergehen wird. 

Der schlanke, hochaufgeschossene Klaus Hubert 
beteiligt sich nur wenig an dem Gespräch. Er ist 
ruhig in seiner Art und hält es mehr mit prakti- 
scher Arbeit. Freilich, meint er, die Ausbildung 
war hart. Aber ist der Grenzdienst etwa leichter? 
Klaus wendet sich entschieden gegen jene, denen 
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die Härte der Ausbildung nicht geflel. Aber das 
ist ja nun vorbei. Jetzt gilt es zu beweisen, was 
jeder gelernt hat. 

Klaus ist jung. Er zählt gerade 19 Jahre. Wer will 
es ihm deshalb verübeln, wenn er anfangsmit dem 
Grenzdienst manche romantische Vorstellung ver- 
band? Ist es aber wirklich so romantisch an der 
Grenze? 

Mit jedem Tag Ausbildung wurde ihm klarer, daß 
der Grenzdienst Härte, Mut und eiserne Disziplin 
verlangt. Den Gedanken, daß jeden. Tag ein paar 
Grenzverletzer angelaufen kämen, hat er längst 
in den Wind geschlagen. Wie sagte ein Ausbilder? 
Wer illegal die Grenze überschreiten will, ist ein 
Feind unserer Republik, ein krimineller Verbre- 
cher oder einer aus dem Westen, der bei uns um 
Aufnahme bittet, weil er den Bonner Staat der 
Imperialisten und Militaristen satt hat. Klaus hat 
begriffen, daß man als Grenzsoldat höllisch auf- 
passen muß, um in jeder Situation richtig zu han- 
deln. 

Während sich die Neuankömmlinge auf den Stu- 
ben weiter unterhalten und sich dabei näher be- 
kannt machen, kommen die gerade abgelösten 
Streifenposten von der Grenze zurück. Sie ziehen 
sofort die Aufmerksamkeit der Neuen auf sich. 
Fragen über Fragen. Aber die Genossen sind müde 
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von dem anstrengenden Dienst. Sie ziehen ihre 
vom feinen Dauerregen nassen Uniformen und 
Stiefel aus. und machen sich zum Abendbrot 
fertig. 

Sorgfältig wie immer kämmt Gefreiter Joachim 
Leche, nachdem er sich gewaschen hat, sein rot- 
blondes Haar glatt. Danach holt er sein Eßbesteck 
aus dem Spind und sagt dabei: „Da seid ihr ja im 
richtigen Moment gekommen. Heute ist wieder 
was los!* Er wartet noch auf seine Kameraden, 
dann geht er mit ihnen zum Essen. 


Leche hat das Zimmer kaum ein paar Minuten 
verlassen, da ertönt das Signal: „Grenzalarm!* Ein 
LPG-Bauer war inzwischen beim Kompaniechef 
und hatte ihm mitgeteilt, er hätte im Dorf eine 
verdächtige Person gesehen, wahrscheinlich einen 
Grenzverletzer. Die Personenbeschreibung ergibt: 
Nach diesem Mann wird gefahndet. 


Das fängt ja gut an, geht es Klaus Hubert sofort 
durch den Kopf. Kaum angekommen und gleich 
Grenzalarm. Aber das macht nichts, da sehen wir 
gleich, wie hier der Wind weht. Aber was müssen 
wir jetzt alles mitnehmen?. Zum Überlegen ist 
keine Zeit. Uniform und Stiefel an, Mantel drüber 
und vor zur Wache. Noch während er sich anzieht, 
kommt Leche mit seinen Kameraden wieder. Sie 
ließen Essen Essen sein und machen sich nun im 
Eiltempo einsatzbereit. 


Nach knapp sieben Minuten steht alles, was in 
der Kompanie Beine hat, vor der Wache angetre- 
ten. Nur ein paar diensthabende Genossen bleiben 
zurück. Der Kompaniechef gibt den Kampfbefehl 
bekannt. „Der Grenzdurchbruch ist unter allen 
Umständen zu verhindern“, fordert er die Soldaten 
auf. „Die Person ist bewaffnet, soweit uns bekannt 
ist. Es ist also mit Gegenwehr zu rechnen. Sollte 
ihre Festnahme nicht gelingen, machen Sie von 
der Schußwaffe Gebrauch.“ 
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Schießen? Soldat Hubert faßt seinen Karabiner 
fester. In Gedanken sieht er den Grenzverletzer 
vor sich, wie er auf ihn, Hubert, anlegt. Er will 
gewaltsam die Grenze durchbrechen. Also ist er 
ein Feind unserer Republik. Ganz gleich, wer er 
ist und woher er kommt; mit Feinden verfahren 
wir so, wie sie es verdienen. Also werden wir auch 
schießen, wenn es darauf ankommt. 


Doch es bleibt ihm nicht viel Zeit zum Überlegen. 
Auf den LKW aufsitzen! Schlagbaum hoch! Los! 
Richtung Grenzknick, wo erfahrungsgemäß der 
Durchbruchsversuch zu erwarten ist. Der Zugfüh- 
rer Oberfeldwebel Triebe fährt mit. 

Die jungen Soldaten sind gespannt, wohin es jetzt 
geht! Grenzknick? Vorerst noch unbekannt. Wir 
werden ja sehen. Während der Fahrt kramt Sol- 
dat Hubert eine Zigarette hervor. Aber er hat kein 
Feuer. Leche reicht ihm Streichhölzer. Hubert gibt 
ihm dafür eine Zigarette. Dankbares Nicken, flüch- 
tiges Lächeln auf beiden Gesichtern. 

Nach kurzer Fahrt hält der LKW. Ein Postenpaar 
wird abgesetzt, vom Zugführer noch einmal kurz 
eingewiesen. Ein Stückchen weiter. Das nächste 
Paar ist an der Reihe. Der Zufall, oder besser ge- 
sagt der Zugführer will es, daß Hubert mit dem 
Gefreiten Leche zusammen geht. Sie springen vom 
Fahrzeug und legen sich an der Böschung rechts 
des Weges in Stellung. 


„Also paß auf“, beginnt Leche, der erfahrene 
Postenführer, seinen neuen Kameraden einzuwei- 
sen. „Falls er hier bei uns aufkreuzen sollte, rufe 
ich ihn zuerst an. Wenn er darauf nicht reagiert 
und nicht stehenbleibt, gebe ich einen Warnschuß 
ab. Wenn auch das nicht hilft, geben wir gezieltes 
Feuer. Du beobachtest nach rechts, ich nach 
links.“ 


Hubert nickt, gewissermaßen als Bestätigung da- 
für, daß er den Auftrag seines Postenführers ver- 
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standen hat. Unwillkürlich fällt ihm wieder die 
Ausbildung ein. Anruf — Warnschuß — Zielschuß. 
Diese Reihenfolge hat er sich fest eingeprägt. Das 
ist Vorschrift. Jede Abweichung davon kann un- 
übersehbare Folgen haben. Erst jetzt, hier beim 
ersten Einsatz, begreift er richtig, wie wohlüber- 
legt doch die Vorschriften sind. Manchmal hat er 
sie nur als formale Sache betrachtet, aber jetzt ver- 
steht er, daß sie darauf gerichtet sind, keinen An- 
griff auf die Staatsgrenze unserer Republik zuzu- 
lassen, 

Aufmerksam bohren die beiden Soldaten ihre 
Blicke in das Gelände. Schweigend kämmen sie 
mit ihren Augen jeden Quadratmeter, jeden Busch 
durch. Nichts zu entdecken, was verdächtig wäre. 
Nach einer Weile erklärt Leche seinem Posten den 
genaueren Grenzverlauf. Erst der Feldweg, da- 
neben der Bach, dahinter die Wiese mit ein paar 
Buschreihen und einigen Bäumen. Dann kommt 
schon der Zehnmeterstreifen, der hier einen 
schmalen Zipfel westdeutschen Gebietes um- 
schließt. „Aha“, gibt Hubert kopfnickend zurück. 
„Deshalb also Grenzknick!“ 

Danach verstummt das Gespräch wieder. Nirgends 
bewegt sich etwas. Die Minuten verstreichen wie 
im Schneckentempo. Es wird immer dunkler. Zu 
allem Überfluß setzt auch der Nieselregen wieder 
ein. Trotzdem heißt es wachsam bleiben. Der 
Grenzdurchbruch ist unter allen Umständen zu 
verhindern, lautet der Befehl. 

Um sich bei dem scheinbar langweiligen Beobach- 
ten etwas aufzumuntern, sprechen sie leise mit- 
einander. Langsam, tropfenweise kommen ihre 
kurzen Sätze. 

„Was haste denn für erste Eindrücke von dieser 
verlassenen Gegend?“ möchte Leche wissen. 

„Bis jetzt recht miese. Ich muß mich erst ein- 
leben.“ 

„Und wo bist du zu Hause?“ 


„Im Bezirk Karl-Marx-Stadt. War in einem Tex- 
tilbetrieb als Rauher beschäftigt. Und du?“ 

„Ich bin Maler, aus Magdeburg. Habe bei meinem 
Vater gelernt.“ 

Wieder eine Pause. Hubert knurrt der Magen, aber 
er sagt nichts. 

Nach weiteren Minuten fast unheimlicher Stille 
zerreißt eine Leuchtkugel die abendliche Dunkel- 
heit. Für einige Augenblicke werden die Umrisse 
der Bäume und Sträucher deutlicher sichtbar. 


„Guck mal“, sagt Hubert, „die machen drüben 
Feuerwerk.“ Er vermutete, es wäre auf westdeut- 
schem Gebiet gewesen. Aber Leche klärt seinen 
Irrtum sofort auf: „Das war der Zugführer, drü- 
ben hinterm Knick“, zischt er Hubert leise zu. „Ich 
schalte mal lieber auf Dauerfeuer. Hier muß was 
im Busch sein. Man weiß ja nicht, was ist, viel- 
leicht kommt der Kerl hier vorbei.“ 


Dann herrscht wieder tiefe Stille Nur der Atem 
des Nachbarn und der leise Nieselregen sind zu 
hören. Gespannt spähen und lauschen sie in die 
Gegend. Je dunkler es wird, desto mehr müssen 
sie sich auf ihre Ohren verlassen. 

Da bemerkt Leche plötzlich, wie sich drüben, 
schräg über dem Bach, eine Gestalt aus dem dunk- 
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len Ufer löst. Langsam schleicht sie am Bach ent- 
lang, kommt näher. Fünfundzwanzig Meter etwa, 
schätzt Leche. „Das muß er sein“, durchfährt es ihn 
blitzartig. Vorsichtig stößt er seinen Posten mit 
dem rechten Bein an. Der wirft sich sofort herum 
in die angedeutete Richtung. Kein Wort fällt. So- 
fort erfassen sie die Situation. 

Leche nimmt langsam seine MPi in Anschlag, ent- 
sichert sie und läßt die Gestalt näher kommen. 
Es ist zu erkennen, daß sie die Mantelenden unter 
den Gürtel gesteckt hat, damit sie nicht an die 
Stiefel anschlagen. Kein Zweifel, das ist der 
Grenzverletzer. Jetzt sieht Leche auch, daß er eine 
Pistole in der Hand hält. 

In günstiger Entfernung ruft Leche, ohne von sei- 
nem Platz aufzustehen. mit kräftiger Stimme: 
„Halt! Stehenbleiben!“ Sein Anruf ist noch nicht 
verhallt, da kracht auch schon ein Pistolenschuß. 
Deutlich sehen Leche und Hubert das Mündungs- 
feuer aufblitzen. Jetzt noch einmal anzurufen wäre 
sinnlos, durchfährt es den Postenführer. Auch ein 
Warnschuß ist überflüssig geworden. Er nimmt die 
MPi ans Auge und verfolgt über Kimme und Korn 
die sich langsam nähernde Person. In dem Feuer- 
stoß seiner MPi kracht ein zweiter Pistolenschuß. 
Nur den Bruchteil einer Sekunde später feuert 
auch Hubert einen gezielten Karabinerschuß ab. 
Dann herrscht wieder Stille. Beide haben gesehen, 
daß der Fremde hinstürzte. Ob er getroffen ist? 
Oder will er die Posten nur täuschen? Sicher ist 
sicher, denkt Leche und will erneut anlegen. Ver- 
flucht, auch noch Ladehemmung. Ausgerechnet 
jetzt! „Paß auf“, sagt er hastig zu Hubert. „Wenn 
er sich noch mal bewegt, schießt du. Ich muß erst 
meine Ladehemmung beseitigen.“ 

Hubert wird bei diesen Worten etwas bange. Beim 
ersten Einsatz an der Grenze gleich Feuerwechsel, 
und jetzt auch noch das. Der Grenzverletzer könnte 
doch diesen Moment ausnutzen und noch mal auf 
uns schießen, ist sein erster Gedanke. Für alle Fälle 
behält er ihn fest im Visier. Er darf nicht durch- 
kommen, hämmert es in ihm. 

Aber Leche hat die Ladehemmung zum Glück 
schnell beseitigt. „Du sicherst weiter!“ befiehlt er 
Hubert, der etwas erleichtert aufatmet. Mit MPi 
im Hüftanschlag geht er auf den Grenzverletzer 
zu und stellt ihn. 

Es dauert nicht lange, da ist auch der Zugführer 
zur Stelle. Er hatte das kurze Feuergefecht gehört. 
Leche berichtete ihm kurz den Vorgang. Aufmerk- 
sam hört der Oberfeldwebel zu. „Das habt ihr gut 
gemacht, Jungens!“ sagt er. Kräftig drückt er 
ihnen die Hand und gratuliert ihnen zur erfolg- 
reichen Ausführung ihres Auftrages. 
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Für ihr mutiges Verhalten erhielten Klaus und 
Joachim, die inzwischen Kandidaten der Partei der 
Arbeiterklasse wurden, die „Medaille für vorbild- 
lichen Grenzdienst.“ Klaus wurde vorzeitig zum 
Gefreiten befördert. Die FDJ-Organisation trug 
ihre Tat ins Ehrenbuch des Verbandes ein und 
verlieh ihnen die „Artur-Becker-Medaille“ in 
Bronze. 


(Sämtliche Namen sind frei erfunden, — d. Red.) 


Gut ist die Stimmung an Bord einer amerikanischen 
Super-Constellation. Die demobilisierte Luftwaffenhelfe- 
rin Patricia Binchy träumt von ihrer Karriere auf dem 
erotischen Fleischmarkt Hollywoods. Ihr Gesprächspart- 
ner, der lettische Emigrant und Spion Studnitz-Sternberg 
aber weiß bereits, welch gefährliches Spiel mit Pat und den 
anderen Passagieren getrieben wird. Schreiben Sie uns, 
liebe Filmfreunde, den Titel des Filmes, dem wir unser 
Szenenfoto entnahmen. 

Unter den Einsendern von richtigen Lösungen werden 
durch das Los 3 Gewinner ermittelt. 


SIE KÖNNEN GEWINNEN: 


®ı Jahrgang Progress-Filmprogramme 1961 in zwei 
Sammelmappen und das veröffentlichte Szenenfoto 
im Format 18X13 cm. 


(2) 1 Progress-Spielfilmkatalog, illustriert, Jahrgang 1961; 
und 10 Künstlerfotos. 


©®:5 Fotos bekannter Filmkünstler. 


Letzter Einsendetermin für Postkarte oder Brief (Kenn- 
marke rechts unten nicht vergessen) ist der 1. November 
(Datum des Poststempels). Der September-Filmtitel heißt 
„Der Fall Gleiwitz“. 


Gewinner unseres August-Filmrätsels sind: 

1. Dagmar Och, Bad Dürrenberg, 

2. Gefreiter E. Timme, Eichhof, 

3.Soldat H. Spielvogel, Mühlhausen. 

Mit „Gut Film“ Ihre „Armee-Rundschau“ 


DO’ELA NN PETER OHoEBEE 


Der fchlaue Hufar 


Ein Husar im letzten Krieg wußte wohl, daß der 
Bauer, dem er jetzt auf der Straße entgegenging, 
100 fl. für geliefertes Heu eingenommen hatte und 
heimtragen wollte. Deswegen bat er ihn um ein 
kleines Geschenk zu Tabak und Branntwein. Wer 
weiß, ob er mit ein paar Batzen nicht zufrieden 
gewesen wäre. Aber der Landmann versicherte und 
beteuerte bei Himmel und Hölle, daß er den eige- 
nen letzten Kreuzer im nächsten Dorfe ausgegeben 
und nichts mehr übrig habe. „Wenn’s nur nicht so 
weite von meinem Quartier wäre“, sagte hierauf 
der Husar, „so wäre uns beiden zu helfen; aber 
wenn du nichts hast. ich hab’ nichts, so müssen wir 
den Gang zum heiligen Alphonsus doch machen. 
Was er uns heute beschert, wollen wir brüderlich 
teilen.“ Dieser Alphonsus stand in Stein ausge- 
hauen in einer alten, wenig besuchten Kapelle am 
Feldweg. Der Landmann hatte anfangs keine große 
Lust zu dieser Wallfahrt. Aber der Husar nahm 
keine Vorstellung an und versicherte unterwegs 
seinem Begleiter so nachdrücklich, der heilige 
Alphonsus habe ihn noch in keiner Not stecken 
lassen, daß dieser selbst anfing, Hoffnung zu ge- 
winnen. Vermutlich war in der abgelegenen Ka- 
pelle ein Kamerad und Helfershelfer des Husaren 
verborgen? Nichts weniger! Es war wirklich das 
steinerne Bild des Alphonsus, vor welchem sie 
jetzt niederknieten, während der Husar gar an- 
dächtig zu beten schien. „Jetzt“, sagte er seinem 
Begleiter ins Ohr, „jetzt hat mir der Heilige ge- 
winkt.“ Er stand auf, ging zu ihm hin. hielt die 
Ohren an die steinernen Lippen,: und kam gar 
freudig wieder zu seinem Begleiter zurück. „Einen 
Gulden hat er mir geschenkt, in meiner Tasche 
müsse er schon stecken.“ Er zog auch wirklich 
zum Erstaunen des anderen einen Gulden heraus, 
den er aber schon vorher bei sich hatte, und teilte 


Mißveritand 


Im neunziger Krieg, als der Rhein auf jener Seite 
von französischen Schildwachen, auf dieser Seite 
von schwäbischen Kreissoldaten besetzt war, rief 
ein Franzose zum Zeitvertreib zu der deutschen 
Schildwache herüber: „Filu! Filu!* Das heißt auf 
gut deutsch: Spitzbube. Allein der ehrliche Schwabe 
dachte an nichts so Arges, sondern meinte, der 
Franzose fragte: Wieviel Uhr? und gab gutmütig 
zur Antwort: „Halber vieri.“ 
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ihn versprochenermaßen brüderlich zur Hälfte. 
Das leuchtete dem Landmann ein, und es war ihm 
gar recht, daß der Husar die Probe noch einmal 
machte. Alles ging das zweitemal wie zuerst. Nur 
kam der Kriegsmann diesmal viel freudiger von 
dem Heiligen zurück. „Hundert Gulden hat uns 
jetzt der gute Alphonsus auf einmal geschenkt. In 
deiner Tasche müssen sie stecken.“ Der Bauer 
wurd todblaß, als er dies hört, und wiederholte 
seine Versicherung, daß er gewiß keinen Kreuzer 
habe. Allein der Husar redete ihm zu, er solle doch 
nur Vertrauen zu dem heiligen Alphonsus haben 
und nachsehen. Alphonsus habe ihn noch nie ge- 
täuscht. Wollte er wohl oder übel, so mußte er seine 
Taschen umkehren und leermachen. Die hundert 
Gulden kamen richtig zum Vorschein, und hatte er 
vorher dem schlauen Husaren die Hälfte von sei- 
nem Gulden abgenommen, so mußte er jetzt auch 
seine hundert Gulden mit ihm teilen, da half kein 
Bitten und kein Flehen. 

Das war fein und listig, aber eben doch nicht recht, 
zumal in einer Kapelle. 
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Als „lebendiges Bilderbuch” ... 


... werden Sie die Projektion Ihrer selbstgedrehten Filme 
empfinden. Sie werden Ihre Freude daran haben, 
umsomehr. wenn Sie als Projektor den leistungsfähigen 
PENTAX P 80 verwenden. - 
Dieser elegante 8 mm- Projektor begeistert schon allein 
durch sein modernes Aussehen und seine dezente 
Farbgebung. wird Sie jedoch auch in seiner Leistung 
nie enttäuschen. 


PENTAX Pao 


Seine charakteristischen Merkmale: 
* Zentrale und einfache Bedienung 
* Veränderliche Laufgeschwindigkeit 

von 12... 24 Bilder sec 
« Neuartiges Spiegelsystem 

mit 12 V 50W- Projektionslampe 
« Lichtstarkes Spezialubjektiv Prokinar 1,9 17,5 mm 
* Geräuscharmer Laul 
* Bequemer Transport des nur 5 kg schweren 
Gerätes ın moderner Reihverschlußtasche 
\ oder mittels eines am Projektor Nach 
anliegenden Tragegriffes. 


VEB KAMERA- UND KINOWERKE DRESDEN 
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Größte und leistungsfähigste 
Spezialfabrik für Tabakpfeifen _ 
in allen Ausführungen und Quao- 
fitäten. Bruyöre- und Buchen- 
Shag-Pieifen, Bauern- und Jäger- 
pfeifen aus Bruydre, Buche und 
Porzellan 


REN | 


Unsere neuentwickelte Rotpunkt- 
pfeife, die allen Ansprüchen ge- 


VEB PFEIFEN UND HOLZERZEUGNISSE 


Bad Liebanstein 
In Thüringen 


Fotoelektrischer 
andbelichtungsmesser 


weimarlux 


Empfindlichkeit 1.5...50000 Lux 
neuarliges Wabenfenster 


Nullage jederzeit ohne besondere 
Vorkenntnisse nadhkorrigierbar 


Verlängerungsfaktoren für Filter 
einstellbar 


auch der bekannte Colortester paßt auf den Weimarlux 


Sie haben den Zaren gestürzt... 


ihre Gesichter sind zerfurcht, und in ihren Augen steht das Wort „Bitternis“ geschrieben, ihre 
Füße sind nur mit Bostschuhen bekleidet, und den Boden pflügen sie noch mit dem Hakenpflug. 
Doch sie verstanden, was Lenin meinte. Das „russische Wunder“ nahm seinen Anfang. Der Auf- 
stieg dieser vom Zarismus geknechteten Nationen ist das Phänomen unseres Jahrhunderts, ja 
das Phänomen der Menschheit überhaupt. Ein solches Geschehen für jetzt und später in Wort 
und Bild festzuhalten, das meinten auch die weltbekannten Filmdokumentaristen Annelie und 
Andrew Thorndike. 200 000 Filmmeter, 3000 Fotos und Hunderte von Dokumenten reichten fast 
nicht aus, um die gewaltige menschliche Schöpferkraft zu zeigen, die auf dem Weg zum Kom- 
munismus zu enormen leistungen fähig ist. Tatsachen und Bilddokumente treten aus Ver- 
gangenheit und Gegenwart des Sowjetlandes in vielerlei Gestalt auf und beweisen durch 
innere Logik die Überlegenheit der sozialistischen Gesellschaftsordnung. 

Vielleicht haben Sie schon von dem DEFA-Film „Das russische Wunder“ gehört, der im Novem- 
ber anläßlich des 45. Jahrestages der Oktoberrevolution seine deutsche Uraufführung erleben 
wird. Sein gedrucktes Gegenstück ist das gleichnamige Buch DAS RUSSISCHE WUNDER 
(464 Seiten, 800 Dokumentarfotos, Ganzleinen 18,80 DM), das in Kürze auf dem Büchermarkt 
erscheinen wird. Das Buch zum Film — der Film zum Buch, man kann es halten, wie man will, 
jedenfalls wurde aus einer Auswahl größtenteils bisher unveröffentlichter Bilder und Dokumente 
eine erregende Dokumentation. Wenn Sie dieses Buch vom Werden des ersten Landes des 
Kommunismus besitzen möchten, schreiben Sie bitte eine Karte mit der Kenn-Nr. IB 23 an: 


INTERBUCH IM BUCHHAUS LEIPZIG LEIPZIG C 1 


Postfach 259 
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VON VALENTIN KATAJEW 


Die Insel lag wie verlassen. Die steinige Küste 
schien menschenleer. Aber als sich weit draußen 
auf dem Meer die schwache Silhouette eines 
Kriegsschiffes zeigte, wich einer der Granitblöcke 
am Steilhang leicht und lautlos wie in einem Mär- 
chen zur Seite und gab eine Hohlöffnung mit drei 
weittragenden Geschützen frei. Drei ungeheuer 
lange Rohre folgten wie von einem Magneten an- 
gezogen der Bewegung des feindlichen Schiffes. In 
den Kasematten. die tief in den Fels eingelassen 
waren, befand sich die kleine Garnison des Forts. 
In einer engen Nische, durch eine Scheidewand 
aus Furnierholz vom Mannschaftsraum abgetrennt, 
wohnten der Garnisonschef des Forts und sein 
Kommissar. 

Sie saßen auf den in die Wand eingelassenen Prit- 
schen. nur ein Tisch trennte sie voneinander. Dort 
brannte eine kleine elektrische Lampe. die sich mit 
flackernden Blitzen im Rund des Ventilators wi- 
derspiegelte. Auf dem Tisch lag eine Seekarte. Man 
hatte dem Kommandanten soeben gemeldet, daß 
im Quadrat acht ein feindliches Torpedoboot ge- 
sichtet worden war. Rosarotes Feuer lohte aus den 
Geschützrohren. Drei Salven nacheinander ließen 
Wasser und Gestein erzittern. Schneidend drang 
der Luftdruck ins Ohr. Ein Geschoß nach dem 
anderen sauste in die Ferne, es klang. als fiele eine 
Eisenkugel auf Marmor nieder. Nach wenigen 
Augenblicken brachte das Echo die Kunde. daß die 
Geschosse explodiert waren. 

Der Kommandant und der Kommissar sahen ein- 
ander schweigend an. Alles war ohne Worte klar: 
Die Insel von allen Seiten eingeschlossen, die Ver- 
bindungswege unterbrochen; schon über einen 
Monat verteidigte eine Handvoll Matrosen das 
eingeschlossene Fort gegen die pausenlosen An- 
griffe vom Meer her und aus der Luft: Bomben 
schlugen mit wütender Ausdauer in die Felsenein; 
Torpedoboote patrouillierten überall — der Feind 
versuchte die Insel im Sturm zu nehmen, aber ver- 
geblich: da zog sich der Feind zurück, weit aufs 
Meer hinaus, wo er seine Kräfte sammelte und 
aufs neue formierte. Dann warf er sich erneut in 
den Sturm; er suchte nach einer schwachen Stelle, 
aber er fand sie nicht. So verging die Zeit. Muni- 
tion und Verpflegung schwanden dahin. Die Ge- 
wölbe leerten sich. Der Kommandeur hatte mit 
dem Kommissar stundenlang über den Verzeich- 
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nissen gesessen. Sie hatten kombiniert, gekürzt 
und gestrichen, denn sie wollten den schrecklichen 
Augenblick hinauszögern. Doch nun war das Ende 
nahe. 

„Na?“ fragte der Kommissar schließlich. 

„Was heißt hier ‚na‘? Es ist aus“, meinte der Kom- 
mandant. 

„Dann schreibe.“ 

Der Kommandant schlug gemächlich das Wachbuch 
auf. blickte auf die Uhr und nahm in deutlicher 
Schrift seine Eintragung vor: „20. Oktober. Seit 
heute morgen aus allen Rohren gefeuert. Um 
17.45 Uhr die letzteSalve abgegeben. Munition aus- 
gegangen. Lebensmittel noch für 24 Stunden vor- 
handen.“ 

Er schlug das Wachbuch zu — ein dickes Haupt- 
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buch aus einer Buchhaltung — und versiegelte es. 
Eine Zeitlang wog er es noch auf der flachen Hand, 
als wollte er sein Gewicht prüfen und legte es zu- 
rück ins Regal. „Ja, so steht es, Kommissar“, sagte 
er ernst. Jemand klopfte an die Tür. 

„Herein“. 

Der Diensthabende trat ins Zimmer. Er legte einen 
kleinen Aluminiumzylinder auf den Tisch. 

„Wer hat ihn hergeschossen?* 

„Ein deutscher Zerstörer.“ 

Der Kommandant schraubte den Deckel ab, fuhr 
mit zwei Fingern in die Kapsel und zog ein zusam- 
mengerolltes Papier heraus. Er las und sein Ge- 
sicht verfinsterte sich. Auf einem Pergamentblatt 
stand. mit grüner Tinte sorgsam in deutlicher 
Schrift geschrieben, folgende Botschaft: „Herr 
Kommandant des sowjetischen Forts und der Bat- 
terie! Sie sind von allen Seiten eingekreist. Sie 
haben keine Granaten und Verpflegung mehr. Um 
unnützes Blutvergießen zu vermeiden, schlage ich 
Ihnen vor, zu kapitulieren. Bedingungen: Die Gar- 
nison überläßt uns die Batterien des Forts in un- 
verändertem Zusiand und übergibt sie ordnungs- 
gemäß. Sie begibt sich unbewaffnet auf den Platz 
vor der Kirche, um sich dort zu ergeben. Punkt 
6.00 MEZ muß auf demKirchtum eine weiße Fahne 
gehißt werden. Dafür verspreche ich Ihnen das 
Leben. Im Falle Ihrer Weigerung — den Tod. 
Ergeben Sie sich! 

Der Kommandeur der deutschen Landungstrup- 
pen, Konteradmiral von Everscharp.“ 

Der Kommandant reichte dem Kommissar die Ka- 
pitulationsbedingungen. Der las sie und sagte zum 
Diensthabenden: 

„Gut. In Ordnung.“ 

Der Diensthabende trat ab. 

„Sie wollen eine Fahne auf dem Kirchturm 
sehen“, sagte der Kommandant nachdenklich. 
„Ja“, erwiderte der Kommissar. 

„Die sollen sie gern haben, sie werden schon se- 
hen“, versetzte der Kommandant und zog sich den 
Mantel an. „Eine große Fahne auf der Kirche. Was 
meinst du, Kommissar, werden sie die Fahne be- 
merken? Sie müssen sie unbedingt sehen. Es muß 
eine möglichst große Fahne sein. Ob wir’s noch 
schaffen?" — „Wir haben noch Zeit“, sagte der 
Kommissar, der bereits nach seiner Mütze suchte. 
„Wir haben ja die Nacht vor uns. Wir schaffen es 
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noch, können sie noch groß genug nähen. Die Jun- 
gens werden feste arbeiten. Das wird eine große 
Fahne, dafür leg’ ich meine Hand ins Feuer.“ 

Sie umarmten sich und küßten einander auf den 
Mund. Sie küßten sich zum ersten Mal im Leben. 
Sie hatten es eilig. Denn sie wußten, daß sie nie 
mehr dazu Zeit haben würden. 

Der Kommissar trat zur Bettpritsche und hob eine 
kleine Leninbüste auf dem Nachttisch hoch. Er 
zog ein rotes Plüschtuch darunter hervor. Dann 
stieg er auf einen Schemel und nahm ein rotes 
Fahnentuch von der Wand. 

Die ganze Nacht durch nähte die Garnison des 
Forts an der Fahne: es wurde ein großes Tuch, das 
kaum Platz fand auf dem Fußboden des Mann- 
schaftsraumes. Die Fahne war mit großen Matro- 
senahlen und dicken rauhen Seemannsfäden ge- 
näht worden, aus vielen Stücken der verschieden- 
sten Stoffarten. Alles, was sich in den Seesäcken 
an passenden Fetzen fand, hatten sie verwendet. 
Kurz vor Morgengrauen war die Fahne in der 
Größe von mindestens sechs Bettlaken fertig. 
Dann rasierten sich die Matrosen zum letzten Mal, 
zogen sich neue saubere Hemden an und traten 
nacheinander auf die Steigleiter. Mit ihren ge- 
schulterten Maschinenpistolen, die Taschen voller 
Patronen, stiegen sie hinauf. 

Im Morgengrauen klopfte der Wachhabende an 
von Everscharps Kajütentür. Der deutsche Kom- 
mandeur hatte nicht geschlafen. Er lag angekleidet 
auf seinem Bett. Dann trat er an seinen Toiletten- 
tisch, betrachtete sich im Spiegel, betupfte die 
Säcke unter seinen Augen mit Kölnischwasser. 
Erst dann ließ er den Wachhabenden eintreten. 
Der Offizier war erregt. Mühsam verhielt er den 
Atem und hob den Arm zum militärischen Gruß. 
„Ist die Fahne auf der Kirche?“ fragte von Ever- 
scharp abrupt: Dabei spielten seine Finger nervös 
an der Elfenbeinschnitzerei seines Degenknaufs 
herum. 

„Zu Befehl. Sie ergeben sich.“ 

„In Ordnung“, sagte von Everscharp. 

Nach einer Minute stand er mit gespreizten Beinen 
auf dem Kommandoturm. Es wurde allmählich 
hell. Es war ein düsterer, windiger Spätherbst- 
morgen. Durch sein Fernglas sah von Everscharp 
fern am Horizont die kleine granitene Insel. 
Hinter dem Steilhang ragte wie eine Pyramide die 
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Kirche mit dem schwarzen steilen Kreuz auf, das 
in den trüben Himmel stach. Auf der Kirchturm- 
spitze wehte eine große Fahne. In der morgend- 
lichen Dämmerung schien sie ganz dunkel, fast 
schwarz. 

„Die Ärmsten“, sagte von Everscharp, „sie haben 
vielleicht all ihre Bettücher opfern müssen, um 
eine so große weiße Fahne zusammenzubringen. 
Na, nichts zu machen. Die Kapitulation bringt ge- 
wisse Unannehmlichkeiten mit sich...“ 

Er gab ein Kommando. 

Die Flottille der Landungskähne und Torpedo- 
boote nahm Kurs auf die Insel. Das Eiland wuchs 
ihnen entgegen, kam immer näher. 

In diesem Augenblick zeigte sich himbeerrot die 
Sonne. Sie hing zwischen Himmel und Wasser, der 
obere Rand ihrer Scheibe ragte in einen langen 
rauchgrauen Wolkenfetzen hinein, während sie 
mit dem unteren Rand das zackenförmig aufge- 
wühlte Meer berührte. Ein düsteres Licht erhellte 
die Insel. Die Fahne auf der Kirche wurde rot wie 
glühendes Eisen. 

„Verteufelt schön!“ meinte von Everscharp. „Die 
Sonne hat sich über die Bolschewiken lustig ge- 
macht. Aber wir werden sie gleich wieder zum Er- 
blassen bringen.“ 

Der Wind trieb hohe Wogen heran. Die Wellen 
schlugen gegen den Fels. Ein feiner Klang stand 
in der Luft, voller Wasserstaub zitterte er nach. 
Die Brecher wichen in die See zurück, entblößten 
die nassen Findlinge am Ufer. 

Donnernd klatschten die Wellen, sie sickerten in 
die tiefen Risse ein. Das Wasser gluckste, murmelte 
und rieselte gläsern, dann wieder zischte es auf, 
daß die Gischt sprühte. 

Die Landungskähne legten an der Inselküste an. 
Bis an die Brust im schäumenden Wasser, hielten 
die Deutschen ihre Maschinenpistolen über die 
Köpfe, sprangen von Stein zu Stein, glitten aus, 
fielen ins Wasser und rappelten sich wieder auf, 
eilten auf das Fort zu. Da erklommen sie schon den 
Felsenhang. Und nun schwärmten sie aus, rannten 
auf die offenen Luken der Batterie zu. Von Ever- 
scharp stand auf der Kommandobrücke, seine Fin- 
ger umklammerten das Brückengeländer. Er ließ 
das Ufer nicht aus den Augen. Er war begeistert. 
„Vorwärts, Jungs, vorwärts!“ 

Plötzlich erzitterte die Insel von einer unterirdi- 
schen starken Explosion, Die Felsen krochen auf- 
.einander, türmten sich auf und barsten. Sie er- 
zitterten, es trug sie aus der Tiefe an die Ober- 
fläche, von der Oberfläche wurden sie in die sich 
auftuenden Senken gedrängt, in die Einsturzstel- 
len, wo die Mechanismen zerfetzter Geschütze in 
großen Massen verschmorten Metalls lagen. Rings- 
um an der Küste donnerte es und krachte. 

.Sie sprengen die Batterien!“ schrie von Ever- 
scharp. „Sie haben die Kapitulationsbedingungen 
verletzt! Diese Schufte!“ 

In diesem Augenblick verschwand die Sonne in 
einer Wolke, die sie gierig verschlang. Der rote 
Schein, der Insel und Meer in purpurnes Licht ge- 
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taucht hatte, verblaßte. Alles ringsherum wurde 
nun monoton und granitfarben. Alles — außer der 
Fahne auf der Kirche. Von Everscharp meinte den 
Verstand zu verlieren. Allen Gesetzen der Physik 
zum Trotz blieb die Fahne auf dem Kirchturm rot. 
Vor dem grauen Hintergrund der Umgebung hob 
sich ihre Farbe noch stärker hervor. Sie stach ihm 
in die Augen. Da begriff von Everscharp alles: 
Diese Fahne war niemals weiß gewesen, sie war‘ 
schon immer rot. Sie konnte nicht anders aussehen. 
Von Everscharp hatte vergessen, gegen wen er 
kämpfte. Es war keine optische Täuschung ge- 
wesen. Nicht von der Sonne war von Everscharp 
betrogen worden — er hatte sich selbst betrogen. 
Von Everscharp gab einen neuen Befehl. 
Bombengeschwader, Stukas und Jagdflieger erho- 
ben sich in die Lüfte. Von allen Seiten, aus allen 
Richtungen steuerten Torpedoboote und Landungs- 
kähne auf die Insel zu. Über die nassen, schlüpf- 
rigen Uferfelsen krochen neue Reihen von Lande- 
truppen. Fallschirmjäger ließen sich auf den Dä- 
chern der Fischerhütten nieder, Detonationen zer- 
rissen die Luft, 

Und inmitten dieser Hölle hatten sich dreißig so- 
wjetische Matrosen unter den Strebepfeilern der 
Kirche verschanzt. Sie richteten ihre Maschinen- 
pistolen und MG in alle vier Richtungen — nach 
Süden, Osten, Norden und Westen. Niemand von 
ihnen dachte in dieser schrecklichen letzten Stunde 
an das Leben. Die Lebensfrage war entschieden. 
Sie wußten, daß sie sterben würden. Doch im Ster- 
ben wollten sie möglichst viele Feinde vernichten. 
Das war ihre Kampfaufgabe — die erfüllten sie bis 
zur letzten Minute. Sie schossen haargenau und 
treffsicher. Kein Schuß war vergebens, nicht eine 
Handgranate umsonst geworfen. Hunderte von 
toten Deutschen blieben auf den Zugangswegen 
zur Kirche liegen. 

Doch die Kräfte waren zu ungleich. 

Von Ziegelstaub und Putzbrocken überschüttet, die 
die Schrappnells aus den Mauern der Kirche her- 
ausgerissen hatten, mit rußgeschwärzten Gesich- 
tern, blut- und schweißüberströmt, die Wunden 
mit Watte verstopft, die sie aus dem Futter ihrer 
Schwimmwesten gezogen hatten, fielen dreißig so- 
wjetische Matrosen — einer nach dem andern, 
schießend bis zum letzten Atemzug. 

Über ihnen wehte eine riesige rote Fahne, die mit 
großen Seemannsahlen und grobem Matrosengarn 
genäht war, aus Stücken der verschiedensten Stoff- 
arten, aus allem, was sich in den Seesäcken der 
Männer an Passendem gefunden hatte. Sie war aus 
seidenen Andenkentüchlein, roten Kopftüchern, 
himbeerroten Wollschals, rosaroten Tabaksbeuteln, 
purpurfarbenen Tischtüchern, Turnhemden, ja so- 
gar aus Badehosen genäht. 

In schwindelerregender Höhe, inmitten vorüber- 
ziehender Wolken entfaltete sich die Fahne, als 
trage sie ein unsichtbarer Bannerträger von Rie- 
senwuchs zielbewußt durch den Rauch der Schlacht 
vorwärts zum Sieg. 

(1942) Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 


VON MAJOR K.H. FREITAG 


Unter meinen Füßen singen die Antriebsmaschi- 
nen ihr kraftvoll-rhythmisches Lied. Noch tiefer 
unter mir wühlen die rotierenden Schiffspropeller 
das meergrüne Wasser auf, das jetzt, im gespen- 
stischen Schein der Gestirne. einem endlosen 
Strom dicken Seifenschaums gleicht. Ich stehe auf 
dem Achterdeck. In der: Ferne verlieren sich die 
bunten Lichtkaskaden von Swinoujscie. Nur die 
Blinksignale des östlich der Hafeneinfahrt gelege- 
nen Leuchtturms begleiten unseren schwimmen- 
den „Habicht“ noch für eine gute Stunde auf sei- 
ner Heimfahrt in die Gewässer der DDR. 


Sieben erlebnisreiche Tage einer Navigations- 
belehrungsfahrt in die nördliche Ostsee, achthun- 
dertachtundvierzig Seemeilen und drei Hafen- 
besuche in Polen liegen hinter uns. 


Noch einmal geht mir alles durch den Kopf — die 
gottlob recht ruhige Seefahrt bis zur nördlichen 
Spitze der Insel Gotland, die Gespräche an Bord, 


Tomas aus Warschau — 
Signalmaat auf einem 
U-Boot-Jäger der pol- 
nischen Seekriegsflotte, 
23 Jahre alt, Träger des 
Bestenabzeichens II. Kl. 
(rechts oben). 


IngoausSalzwedel—Ober- 
steuermann auf einem 
MULR-Schiff der Volks- 
marine der DDR, 21 Jahre 
alt, in diesem Augenblick 
(rechts) gleichfalls Trä- 
ger des Bestenabzeichens 
II. Klasse der polnischen 
Seekriegsflotte. 


die Begegnungen in Hel und Gdynia, der Besuch 
in der Flottenschule von Ustka, die ausgedehnten, 
freundschaftlichen Unterhaltungen auf der Pier 
von Swinoujscie, die Fahrt auf einem polnischen 
U-Boot-Jäger. 

Schwer, sich auf einige, wenige Einzelheiten zu 
beschränken, schwer. zu streichen, wegzulassen. 
zu kürzen. Und doch: Es muß sein. So sei denn hier 
nichts mehr und nichts weniger als von zwei Men- 
schen erzählt... 


Im Kartenraum der „Frankfurt/Oder“, schmal und 
eng und unbequem, beugt sich Maat Ingo Kölbl 
tief über die große Seekarte. Sein offenes Gesicht 
mit den klugen, forschenden Augen läßt die Kon- 
zentration spüren, mit der er seine Aufgaben 
wahrnimmt. 


Auf der Tischplatte. in den Konsolen und Schub- 
laden umgibt ihn ein Wust bedruckten Papiers: 
Seehandbücher mit einer Vielzahl navigatorischer 
Hinweise, Tabellen mit Abdriftberechnungen, 
Leuchtfeuerverzeichnisse, nautische Tafeln aller 
Art, graphische Übersichten der Hafenansteuerun- 
gen, meteorologische Studien, Schiffs- und Navi- 
gationstagebuch, Dutzende Seekarten, Sammel- 
und Nachschlagewerke, Bücher, Hefte, Mitteilun- 
gen — kurzum, eine komplette Handbibliothek ma- 
ritimer Fachliteratur. 

Doch obwohl hier vorwiegend mit gespitztem Blei- 
stift und Kurvendreieck hantiert wird, ist es kei- 
neswegs graue Theorie, die der einundzwanzig- 
jährige Obersteuermann treibt. 

Die Errechnung des rechtweisenden Kurses und 
seine millimetergenaue Übertragung auf das Git- 
ternetz der Seekarte, die Ermittlung des Bestecks, 
all das gibt Aufschluß, ob wir uns auf der befoh- 
lenen, lange vorher festgelegten Fahrtroute befin- 
den. Und wehe, wenn der Mann im Kartenraum 
auf eine falsche Zeile der Abdrifttabelle guckt 
oder eine fehlerhafte Peilung vornimmt oder den 
Winkelmesser ungenau anlegt und so statt des 
rechtweisenden Kurses einen abweichenden ein- 
trägt und der Kommandant, im guten Glauben an 
die einwandfreie Präzisionsarbeit seines Naviga- 
tionsabschnittes, auf Grund dessen falsche Ruder- 
kommandos gibt und das Schiff unversehens auf 
ein Riff, ein Wrack, eine Sandbank aufläuft... — 
wehe, wehe, wehe! 

Aber solcherart Befürchtungen brauchen wir nicht 
zu haben, denn der hochaufgeschossene blonde 
Junge aus Salzwedel, dessen piepsige Stimme so 
gar nicht zu einem von Wind und Wetter umtosten 
Fahrensmann passen will, versteht sein Fach aus 
dem Efieff. Kein Wunder übrigens, hat er doch den 
Umgang mit Sextant und Kreiselkompaß schon 
seit dem vierzehnten Lebensjahr in der GST ge- 
lernt und die abschließende Vorbereitung auf sei- 
nen Dienst in der Volksmarine an Bord des Segel- 
schulschiffes „Wilhelm Pieck“ genossen; eine 
Schule. die ihm neben dem bereits in Salzwedel 
ausgehändigten Abitur noch die „mittlere Reife“ 
in der alles andere denn christlichen, weil moder- 
nen Seefahrt gegeben hat. 

Zwei Jahre schon gehört er zur Besatzung der 
„Frankfurt/Oder“ und zum Navigationsabschnitt. 
Als rechte Hand von Oberleutnant Werner 
Fritzsche, dem GA-Kommandeur, ist er ein Mu- 
sterbeispiel sorgfältigen Arbeitens und verantwor- 
tungsbewußten Handelns. Pflichtbewußt, kame- 
radschaftlich‘ und parteilich — diese Charakter- 
eigenschaften mögen sicher ausschlaggebend ge- 
wesen sein, daß ihn seine Genossen zum FDJ-Se- 
kretär wählten. 

Alles in allem: Kapitänleutnant Arno Michau, mit 
28 Jahren Kommandant des MLR-Schiffes, kann 
sich auf seinen Obersteuermann verlassen, auch 
und nicht zuletzt bei dieser Navigationsbeleh- 
rungsfahrt. In seinen kräftigen Händen liegt der 
feine Bleistift ebenso sicher wie die Knopfsteue- 
rung der Rudermaschinen. 

Und so hat der polnische Kapitänleutnant Stefan 
Garasik wenige Tage später Gelegenheit, Ingo 
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Kölbl als einem der bewährtesten Genossen der 
zwei an der Pier von Swinoujscie liegenden MLR- 
Schiffe unserer Volksmarine mit Befehl Nr. 10/62 
des Kommandeurs der Flottenbasis das Besten- 
abzeichen II. Klasse der polnischen Seekriegsflotte 
zu überreichen. 


„Herrzlichen Glickwunsch!“ — und... 
„Jednoczesnie zycza dla wszystkich oficeröw, 
podoficeröw i marynarzy Ludowej Marynarki 
Niemieckiej Republiki Demokratycznej duzo 
sukcesöw w wyszkoleniu bojowym i poli- 
tycznym oraz w zyciu osobistym.“ 
(Gleichzeitig wünsche ich allen Offizieren, Un- 
‚teroffizieren und Matrosen der Volksmarine 
der Deutschen Demokratischen Republik viele 
Erfolge in der militärischen und politischen 
Ausbildung sowie im persönlichen Leben.) 


Herzlich bedankt sich der schlanke, schmuck anzu- 
sehende Maat. auf den in der Heimat ein gewiß 
ebenso schmuckes Mädel wartet, mit dem er nach 
dieser Navigationsbelehrungsfahrt die Ehe ein- 
gehen wird. Beide haben in unserem Staat eine ge- 
sicherte, eine wirklich schöne Perspektive — wäh- 
rend SIE sich gegenwärtig im Studium darauf vor- 
bereitet, später als Lehrerin junge Menschen zu 
guten Sozialisten zu erziehen, will ER einmal Ka- 
pitän mit großer Fahrt werden und auf den Welt- 
meeren unter der Fahne der Deutschen Demokra- 
tischen Republik fahren. 

Beide aber wissen, daß sich diese Perspektiven nur 
im Frieden erfüllen lassen. Und sodientER pflicht- 
bewußt und treu in der Volksmarine und nimmt 
die Auszeichnung der polnischen Genossen als 
Verpflichtung in sich auf, weiterhin — und, wenn 
möglich, noch besser — seinen Dienst zum Schutze 
der Deutschen Demokratischen Republik, zum 
Schutze des Friedens zu leisten. 


Auf dem Signaldeck der „Groszny“, unter lachen- 
der Sonne, ordnet Maat Tomas Mucho sein reich- 
haltiges Sortiment bunter Signalflaggen. Leicht 
gleiten die farbigen Tücher durch seine schmalen, 
feingliedrigen Hände, denen man beinahe ansieht, 
daß sie gern und oft auf den Tasten des Pianos 
ruhen. 

„signaldeck !* 

„Zu Befehl!“ 

„Geben Sie Winkspruch ab: ACH an alle K — 
Kommen Sie längsseits!“ 

Geschmeidig windet sich der dreiundzwanzigjäh- 
rige Textilweber aus Warschau in die Signalnock. 
Im schnellen Fluß seiner Arme formt sich aus den 
Winkflaggen die Buchstabenfolge des befohlenen 
Spruchs: 


a-c-h-a-n-a-l-I-e-k-k-0-m-m-e-n-s-i-e-.... 


Mit einem kurzen Ruck schlägt er bald darauf die 
rotweißen Tücher nach unten — Ende. 

Mitte Oktober werden es drei Jahre, die der blonde 
Signalmaat mit den wasserblauen Augen nun 


Während ein Flottenver- 
band der westdeutschen 
Bundesmarine in Kopen- 
hagen von der dänischen 
Bevölkerung mit Pful- 
Rufen und offenem Miß- 
trauen empfangen wurde, 
schlug den Genossen un- 
serer Volksmarine in 
Ustka (Bild) von der pol- 
nischen Bevölkerung zur 
gleichen Zeit eine Welle 


schon bei der polnischen Seekriegsflotte dient. 
„Scigacze“ steht an seiner Mütze, woraus zu ent- 
nehmen ist, daß er zu einer Torpedo-Schnellboot- 
Division gehört — obwohl er Besatzungsmitglied 
eines schnellen U-Boot-Jägers ist, der jedoch zum 
Bestand besagter Division zählt. 

An der rechten Brust trägt er, auf rotem Unter- 
grund, das Bestenabzeichen II. Klasse der polni- 
schen Seekriegsflotte. Verliehen in Anerkennung 
seiner hohen Leistungen während der Gefechts- 
ausbildung sowie wegen seiner guten Disziplin, 
seines Lerneifers und seiner vorbildlichen Einsatz- 
bereitschaft. 

Abgesehen von der Weichsel, die in breitem Bett 
durch Warschau fließt und in der er oft badete, 
hatte Tomas Mucho vor seinem Wehrdienst noch 
keinerlei Berührung mit dem nassen Element ge- 
habt. Und so fühlte er sich eigentlich gar nicht 
wohl in seiner Haut, als er im Herbst 1959 ausge- 
rechnet zur Marine kam. 

Doch er lernte nicht nur schnell die Seemanns- 
sprache, sondern lebte sich auch ebenso rasch in 
die für ihn neue Umgebung ein. Schwimmen 
konnte er schließlich, und das war erst einmal 
wichtig, zumindest als persönliche Beruhigung. 
In Ustka besuche ich die moderne Signäler-Klasse, 
von den Maatenschülern in vielen freiwilligen Ar- 
beitsstunden selbst eingerichtet und installiert, in 
der er seine Spezialausbildung erhielt. Fregatten- 
kapitän Jan Jagodzimski, der dieses 35 000-Zloty- 
Objekt erdacht und konstruiert hat, war sein 
Lehrer. 

Die Stirnwand wird von einem farbigen Hafen- 
panorama mit Blick auf See beherrscht — und mit 
verschiedenen Schiffstypen in den verschiedensten 
Formationen, mit Leuchttürmen, Bojen, Signal- 
stellen, jeweils von einem kleinen Lämpchen ge- 
krönt. Sechsunddreißig Plätze hat die Klasse. jeder 
mit einer Morsetaste nebst Kontrollampe ausge- 
rüstet und jeder, umschaltbar, mit einem Objekt 
des Panoramas verbunden. 

Quintessenz: Die Ausbildung der künftigen Signä- 


herzlicher 
entgegen. 


ler wurde hochinteressant und den Realitäten an 
Bord entsprechend gestaltet. Unmöglich, die unter- 
schiedlichsten Varianten- aufzuzählen, in denen 
hier ein lebensechter und vor allem differenzierter 
Signalverkehr aufgenommen werden kann. Wer 
diese Schule und ganz speziell diese Klasse durch- 
laufen hat, beherrscht nicht nur die Theorie, son- 
dern ist auch in der Praxis des Signaldienstes ein 
Meister seines Fachs. 

Maat Tomas Mucho, Inhaber der Klassifikations- 
stufe I, ist ein Beispiel dafür. Wie er in seinem 
Können, seinem aufrechten Wesen und seiner 
treuen Pflichterfüllung überhaupt ein Beispiel da- 
für ist, daß die Genossen der polnischen Seekriegs- 
flotte wachsam und bereit sind, ihre Heimat wie 
auch unsere Republik gegen alle Feinde des Frie- 
dens und des Sozialismus zu verteidigen. 


Tomas Mucho und Ingo Kölbl, zwei Menschen, die 
zwei verschiedene Sprachen sprechen. Der eine 
dient als Signalmaat auf einem U-Boot-Jäger der 
Seekriegsflotte der Volksrepublik Polen, der an- 
dere als Obersteuermann auf einem MLR-Schiff 
der Volksmarine der Deutschen Demokratischen 
Republik. 

Ihre Schiffsnamen sind Symbol: „Frankfurt/Oder“, 
die neu erblühte Stadt an der Oder-Neiße-Frie- 
densgrenze, über der seit 1953 die „Glocke für 
Freundschaft und Frieden mit allen Völkern“ weit 
in polnisches und deutsches Land hineinklingt; 
„Groszny“, zu deutsch „Der Schreckliche“, schreck- 
lich nicht für uns, sondern für alle, die die Freund- 
schaft des deutschen und polnischen Volkes zu 
stören und das sozialistische Lager anzugreifen 
versuchen. 

In diesem Geist stehen Tomas Mucho und Ingo 
Kölbl in treuer. unverbrüchlicher Waffenbrüder- 
schaft Seite an Seite auf Wacht, nicht zuletzt, weil 
der gleiche Feind beiden im faschistischen Raub- 
krieg den Vater genommen hat... 
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Freundschaft 


G5 aufgebaut. Seine Ab- 
messungen betragen: 
Länge über alles: 7960 mm 
Breite: 2350 mm 
Höhe 

(ohne Standrohr): 2600 mm 
(mit Standrohr): 3250 mm 


Die Zeichnung zeigt das im 
Vergleich zum Original et- 
wasvereinfachteModell.Die 
Hinterräder wurden ent- 
fernt, um die Radaufhän- 


TLF 15, ein Tanklöschfahrzeug gung sichtbar zu machen. MOTORHAUBE 
r Nachdem man die Zeich- 
der Nationalen Volksarmee nung in den gewünschten 


Maßstab übertragen hat 
Für die Angehörigen der Luftstreitkräfte der Nationa- (Vorder-und Rückseite siehe 
len Volksarmee ist dieses Tanklöschfahrzeug ein guter Fotos), werden zunächst 
Bekannter. Zwar steht es, oft wenig beachtet, nur am Fahrgestellrahmenund Auf- 
Rande der Flugplätze, dach es gehört ebenso zum bauten ausHolz ausgesägt. 
Flugplotzbetrieb wie alle anderen technischen Hilfs-- Danach wird der Fahrge- 
mittel. Es sollte deshalb auch auf keinem Modellflug- stellrahmen zusammenge- EOTIRPESTE TEN 
platz fehlen, leimt. Um seine Stabilität Nörbaugumge fin. Draufsicht 
Das TLF 15 ist auf einem verlängerten Fahrgestell des zu erhöhen, sollte man ihn und Seitenansicht. 
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an den Querteilen aufbohren und durch einzuleimende 
Holzpfropten verbinden. 

Anschließend werden vordere und hintere Rodaufhän- 
gung sowie die Achsen angebracht. Die zehn Räder (in 
Bastlergeschäften erhältlich) sind an die Achsen zu 
schrauben, dann ist die Funktionstüchtigkeit des 
Fahrgestells zu überprüfen. 

Der Tank kann bei kleineren Modellen aus einem 
Stück gefertigt werden, ansonsten sollte man ihn aus 
einzelnen Teilen zusammensetzen. Die hinteren und 
die Seitenkonten werden, wie aus der Zeichnung und 
aus den Fotos ersichtlich, abgerundet. 

Noch dem Tank wird das Zwischenstück, auf dem spä- 
ter das Standrohr oufsteckbar angebracht wird, zu- 
sammengesetzt und auf das Fahrgestell geleimt. Das 
Standrohr kann, entsprechend der Zeichnung, aus 
Blechresten zusammengelötet werden. 

Ist das Zwischenstück aufgeleimt, kommen Fahrerhaus 
und Motorhaube an die Reihe. Das Fahrerhaus be- 
steht aus zwei Hauptteilen: Aus der Grundplatte mit 
Inneneinrichtung und aus der Kabine. 

Zuletzt werden die Zubehörteile angefertigt. Kotflügel 
und Trittbretter können aus dünnem Blech, aber auch 
aus Holz oder starkem Karton hergestellt werden. Dos 
Schlauchgitter aut dem Tank besteht aus dünnem 
Messingdraht, die Schläuche aus rotbraunen Schnür- 
senkeln oder aus Isolierschlauch. 

Die Vorbaupumpe wird nach der Abbildung aus Holz 
angefertigt, rund gefeilt und auf das Fahrgestell ge- 
leimt. 

Nun fehlt nur noch der grüne Farbanstrich (Fahrgestell 
schwarz), und unser Tanklöschfahrzeug kann seinen 
Dienst auf dem Modellflugplatz antreten. Hons Ebert 


ZUNDKERZEN 


Die Leistungssteigerung moderner Motoren 
stellt an die Zündkerze erhöhte Anforderun- 
gen. Elektroden und Keramik müssen bei 
schnellster Zündfolge hohen mechanischen, 
thermischen, elektrischen und chemischen 
Belastungen standholten. 

Um den nachteiligen Wirkungen der Mate- 
tiololterung infolge erhöhter Beonspruchung 
vorzubeugen, empfiehlt es sich, Zündkerzen 
spätestens noch 15.000 Fohrkilometern durch 
frische zu ersetzen. 


Das bedeutet für Sie: 


Schonung des Motors und volle Leistung, 
Kroftstoflersparnis, 
noch mehr Sicherheit im Fahrbetrieb. 


Einen Reservesotz sollten Sie stets mit sich 
führen. 


tunktionstüchtig 
zündfreudig 


betriebssicher 


VEB KERAMISCHE WERKE 
NEUHAUS 
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KREUZWORTRATSEL 


Woogerecht: 1. Trainer des Deut- 
schen Fußballmeisters, 5. Olympia- 
siegerin im Speerwerfen (UdSSR), 
9 ASK-Sportschütze, 10. Kampf- 
sport, 11. ASK-Fußballspieler, 
12. südamerik. Wurfwaffe, 14. 
griech. Buchstabe, 17. Inselbewoh- 
ner, 22, Cheftrainer des ASK Vor- 
wärts Berlin, 24. Schanzzeug, 
25. Sportart, 26. Staatshaushalt, 
28. Geländeeinschnitt, 30. Fußball- 
spieler der sowj. Nationalmann- 
schaft, 37. Gestalt aus „Egmont“, 
39. Strafstoß, 40. ASK-Handball- 
spieler, 41. ethischer Begriff, 42. 
ASK-Judosportler, 43. ASK-Win- 
tersportler. 

Sentrecht: 1. weltbekanntes Phy- 
sikerehepaar (Nobelpreis für Phy- 
sik und Chemie), 2. Fehlbetrag, 
3. Olympiasieger im Marathonlauf 
in Rom, 4, Stadt in Nigeria, 5. 
männlicher Vorname, 6. Pariser 
Flughafen, 7. positiv oder negativ 
geladenes Atom oder Moleküt, 
8. Erfinder des Gasglühlichts, 
12. Meeresbucht, 13. Täuschungs- 
manöver, 15. deutsches Schrift- 
stellerbrüderpaar von Weltruf, 
16. Stadt in Belgien, 18. Ange- 
höriger einer Sowjetrepublik, 
19. Dienstgrad, 20. von F.L. Jahn 
eingeführte Form des Wurfspeers, 
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21. Leiter d. sowj. Armeesportler 
zur I. Sommerspartakiade, 23. 
deutscher Schriftsteller, 27. Samm- 
lung von Aussprüchen, 29. Stadt 
in Baden-Württemberg, 31. wis- 
sensch. Lehrsatz, 32. synth. Textil- 
faser, 33. Führerin der deutschen 
Arbeiterinnenbewegung (1857 bis 
1911), 34. europ. Hauptstadt, 
35. Schriftstück, 36. Nebenfluß der 
Wolga, 38. Schiffsrand. 


Hinterhand spielt mit abgebildetem Blatt 
Null und erhält von Vorderhand Contra, 
gewinnt aber dennoch sein Spiel. Vor- 
derhand hat bei 20 und Mittelhand bei 
18 gepaßt. Hinterhand drückt 7 Augen. 
Wie können die Karten der Gegenspieler 
verteilt sein? 


Die Wörter beginnen im Feld mit 
dem Häkchen und laufen in der 
angezeigten Richtung um die Zahl, 
1. Stadt in einem der größten 
Steinkohlengebiete der Sowjet- 
union, 2. anhaltendes Geschütz- 
feuer, 3. wissenschaftliche Unter- 
suchung, 4. Musikständchen, 5. 
Laufdisziplin. 6. Druckmesser, 7. 
Kontinent, 8. Teilnehmer an der 
ersten revolut. Erhebung im zarist. 
Rußland (14. 12, 1825). 
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Jede Zahl ein Buchstabe, der in 
das betreffende Zahlenfeld einge- 
tragen wird. Bei richtiger Lösung 


FELDERMOSAIK 


Die umrandeten Buchstabengrup- 
pen der linken Figur sind so in 
gleichgestaltete Felder der rech- 
ten zu setzen, daß ein wichtiger 
Grundsatz der Militärpolitik der 
sozialistischen Staaten entsteht. 
Zur Kontrolle der Lösung sind 


einige Buchstaben in die rechte 
%v Figur eingetragen, 


ergeben die Felder 1-32 einen 
militärischen Grundsatz. 

6, 26, 16, 8, 18, 2, 32 Sportart; 27, 
15, 19, 25, 17 Fußballspieler des 
ASK Vorwärts Berlin; 4, 23, 14, 19 
Ostseebad auf Rügen; 22, 21, 5, 
10. 28, 9 deutscher Schriftsteller; 
3, 20, 30, 7. 12 Steuervorrichtung; 
13, 11, 1, 31, 14 seemänn. Längen- 
maß; 24, 11, 9 sowj. Schachspieler. 


“«BILDERRATSEL 


Die Auflösung ergibt einen Satz 
aus einem Büchlein, das den Rot- 
armisten ousgehändigt wurde, die 
im Jahre 1918 an die Front gingen. 


SCHACHAUFGABE 
om ze 


| 


Matt in 2 Zügen 
Gefr. Kwatkowski 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 9/1962 


SKAT: Kreuz As, Karo ?. Kartenvertei- 
lung: Mittelhand: Kreuz Bube; Kreuz 
Dame, 9, 8; Pik König, 9; Harz As, 10, 
8; Kora 9. Hinterhand: Pik Bube, Herz 
Bube, Karo Bube; Kreuz 7; Pik 10, 7; 
Herz 7; Karo As, Dome, 8. 


SPIELVERLAUF: 1. V: Herz 9, M: Herz 
As, H: Herz 7; 2. M: Karo 9, H: Karo 
Dome, V: Karo 10; 3. V: Herz Dome, 
M: Herz 10, H: Karo Bube; 4. H: Kreuz 
7, V: Kreuz 10, M: Kreuz 8; 5. V: Herz 
König, M: Herz 8, H: Herz Bube; 6. H: 
Karo As, V: Karo König, M: Kreuz 
Dome; 7. H: Koro 8, V: Pik 8, M: 
Kreuz 9; 8. H: Pik ?, V: Pik Dome, M: 
Pik 9; 9. V: Pik As, M: Pik König, H: 
Pik 10; 10. V: Kreuz König, M: Kreuz 
Bube, H: Pik Bube. Vorderhand erzielt 
damit 62 Augen. 


BILDERRATSEL: Es ist besser, der Ge- 
tahr entgegenzusehen, ols sie auf der 
Stelle zu erwarten. 


AUS ZWEI MACH EINS: „Obrono Lidu”. 


VERSTECKTE SILBEN: „Unsere Raketen 
treffen, wie man so sogt, eine Mücke 
im Kosmos.“ 


ALLES KREUZT SICH: Von links nach 
rechts: 1. KWK, 2. Bosro, 3. Heine, 
4. Laser, 5. Pokal, 6. Dante, 7. Kos. 

Von rechts noch links: 2. Bek, 3. Hodek; 


4. Loika, 5. Piste, 6. Dakar, 7. Kanal, 
8. Sue. 


SILBENRATSEL: 1. Getechtsstand, 2. 
Edinburgh, 3. Traven, 4. Raketentrup- 
pen, 5. Elbrus, 6. Nadelabweichung, 
7. Navigation, 8. Tarnung, 9. Montgol- 
tier, 10. Aristoteles, 11. Reichpietsch, 
12. Stolperdraht, 13. Charakteristik, 
14, Isegrim, 15. Effekten, 16. Rennsteig. — 
„Getrennt marschieren; vereint schla- 
gen.” 


KREUZWORTRATSEL: Waagereacht: 1. Ti- 
tow, 4. Kohle, ?. Obus: 10, Emu, 11. 
Doro, 12. Kraul, 13. Bilge, 16. Ajox, 
17. Soor, 19. Ono, 20. Rate, 21. Brom, 
23. NEP, 24. Krad, 26. Dahme, 28. Waren, 
31. Negoi, 32. Otto, 34. Rist, 35. Elton, 
36. Sobbe, 38. Zola, 39. ELAS, 40. Trick, 
42. Argon, 51. Enz, 53. Leon, 56. Aare, 
57. Osten, 59. Olymp, 60. Ilse, 61. Tor, 
#2. Toel, 63. Lille, 64. Atoll. 

Senkrecht: 1. Tokarew, 2. Traktor, 3. Wels, 
4. Kubo, 5. Heu, 6. Ede. 7. Oron. 8. Bojo- 
nett, 9. Saxaphon, 14, Irade, 15. Gro- 
dotzki, 18. Ahr, 22. Moi, 24. Knie, 25. Ant- 
orktis, 27. Molar, 29. Aral, 3. Erbse, 
33. Toto, 35. Elan, 36. Sergeant, 37. Bat- 
terie, 40. Tee, 41. Chile. 43. Gromyko, 
44, Nordpol, 47. Rho, 52. Nell; 54. Ente, 
55. Noro, 57. DI, 58. Tol. 


SCHACH: 1. LS; 1....St8; 2. Tg7i 
1.2... S:f6; 2. Tg3l 1....$g5; 2. The+ 
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Die neue 
Technik 


meistern 


Transistorengeräte selbst bauen 


Eine Aufgobe, die sich leicht lösen lößt und die 
den Anfänger genouso wie den „alten Hosen” 
reizt. Für viele Einsotzmöglichkeiten, wie Aufbou 
von Blinkscholtungen, Multivibrotoren oder 
Gleichsponnungswondlern, eignen sich unsere 
sorgföltig ausgemessenen 


„LA-TRANSISTOREN“ 


Diese Tronsistoren sind speziell für Lehr- und 
Amoteurıwecke gedocht, können ober jederzeit 
ouch in anspruchsvolleren Scholtungen einge- 
setzt werden. y 


„LA-TRANSISTOREN" 

erholten Sie zu Sonderpreisen in den einschlägi- 
gen Fochgeschäften. Bei großen Sommelbestel- 
lungen direkt ob Werk. 

Zur Grundousbildung in der Holbleitertechnik 
oder als Demonstrotion auf Lehrgängen und 
Schulungen empfehlen wir unser Schülerübungs- 
gerät 


„ELEKTRIK-III-HALBLEITER* 


Dieses Gerät zeigt onschoulich und überzeu- 
gend die Wirkungsweise und Eigenschoften von 
Holbleiterbouelementen. 

Schülerübungsgeräte 


„ELEKTRIK-III-HALBLEITER“ 


sind sofort ob Werk lieferbar. 
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VEB HALBLEITERWERK 
FRANKFURT (ODER) 


FRANKFURT-(ODER)- 
MARKENDORF 


KROH- PIRNA 


Erfolg haben 
heißt: 
den Erfolg 


vorbereiten! 


Der Sieger reißt den Arm hoch — 


und erlebt, von Tausenden umjubelt, den schön- 
sten Augenblick des harten Rennens. Jetzt sind alle 
Strapazen dieses Kampfes zwischen Start und Ziel 
vergessen, vorüber sind die Positionskömpfe um die 
Spitze — jetzt winkt Lorbeer und Anerkennung. Doch 
bald schon geht es erneut an den Start — und wie- 
derum werden vorher die Rennreifen aufgezogen, 
die sich auf allen Straßen so gut bewährt haben: 
Kowalit-Schlauchreifen. 

Kowalit-Rennreifen sind hervorragend griffig, 
spurfest, bremssicher und geben jedem Fahrer das 
so beruhigende Gefühl der unbedingten Zuverlös- 
sigkeit. Unzählige Rennerfolge bei uns daheim wie 
im Ausland bestätigen es immer wieder: 

Der Favorit fährt Kowalit! 


Kennreifen, 


KOWALUTE .; fie man sıh verlassen kann ! 
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Vom Siegeszug des Manifestes 


Der im August veröffentlichte Grundriß der Geschichte 
der deutschen Arbeiterbewegung erschließt uns Philate- 
listen ein neues, interessantes Betätigungsfeld. Den Ent- 
wicklungsweg unserer Arbeiterbewegung und die ihn 
beeinfussenden internationalen Geschehnisse mittels 
Briefmarken sichtbar zu machen, ist nicht schwer. Motiv- 
marken künden von Ereignissen, wie der bürgerlichen 
Revolution von 1848 oder der Gründung der Internatio- 
nalen Arbeiter-Assoziation (DDR 240, 328). Auf einer rumä- 
nischen Sondermarke (1611) erleben wir den Barrikaden- 
kampf der Pariser Kommunarden, ungezähite Emmis- 
sionen würdigen die weitgeschichtiiche Bedeutung der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution. 

Oft etwas mübevolier, aber gerade von besonderem Reiz 
dürfte es sein, ProblemeundGrundgedanken 
des Grundrisses durch Marken zu belegen. Der Grundriß 
erinnert daran, daß aus dem 400 Mitglieder zählenden 
„Bund der Kommunisten“ eine machtvolie Weltbewegung 
von 88 kommunistischen und Arbeiterparteien mit über 
40 Millionen Kommunisten geworden ist. Diese Tatsache 
1äßt sich beispielsweise treffend versinnbildlichen durch 
Marken aus verschiedensten Ländern, die die Ausarbei- 
tung des Kommunistischen Manifestes durch Marx und 
Engels würdigen. Die abgebildete chinesische Marke (408) 
symbolisiert, was die Gegner des Marxismus nie für mög- 
lich hielten: Die Ideen des Manifestes haben auch im 
Fernen Osten staatliche Gestalt angenommen. 

Lassen wir noch andere Marken zu uns sprechen. Müs- 
sen wir nicht jenen, unter schwierigsten Umständen ge- 
schaffenen Postwertzeichen der ungarischen Räterepublik 
des Jahres 1919 dokumentarischen Wert beimessen, auf 
denen — erstmalig in der Postgesrbichte der Weit — die 
geistigen Väter des Manifestes, Marx und Engels, geehrt 
wurden? Diese Marken sagen uns — und das bezieht sich 
gleichermaßen auf die Geschichte der deutschen Arbeiter- 
bewegung —, daß die Durchsetzung der Gedanken des 
Manifestes sowohl von großen Siegen gekrönt war, sich 
aber auch Niederlagen einsteliten. Opferbereitschaft und 
Heroismus drückt besonders sinnfällig die im Lipsia- 
Katalog unter der Nummer 296 registrierte Marke aus 
„Zum Tode geführt und siehe, wir leben“. 

Das Bemühen der Arbeiterklasse, sich ihrer historischen 
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Rumänien 161] DDR 240 


Kuba, noch nicht 


Mission bewußt zu werden und die politische Macht zu 
erkämpfen, wird im Grundriß besonders hervorgehoben. 
Von den verschiedenen Marken, mit denen wir diesen 
Grundgedanken belegen können, sei nur Li.-Nr. 510 er- 
wähnt, die dem &0. Gründungstag der KPD gewid- 
met ist. 


Der Kampf um die Einheit der Arbeiterklasse zieht sich 
gleichermaßen wie ein roter Faden durch den Grundriß. 
Phbilatellstisch stellt uns das, neben anderen Marken, 
Li.-Nr. 665 dar. Eine weitere Sondermarke (DDR 319) — der 
Bodenreform gewidmet — verdeutlicht das Bemühen um 
die Gewinnung der werktätigen Bauern als Bündnispart- 
ner. Stolz hält bier der befreite Arbeiter die rote Fahne, 
während der Bauer — durch Jahrhunderte währende 
Fron gebeugt — im Begriff ist, die Besitzurkunde für 
übereignetes Junkerland entgegenzunehmen. Ein Dauer- 
serienwert (DDR 204) mahnt alle Patrioten, sich unter 
Führung der Arbeiterklasse und ihrer marxistisch-ieni- 
nistischen Partei zu einer Kampffront für den Frieden 
zusammenzuschließen, die Jubiläumsserie zum 10. Jahres- 
tag der Gründung der DDR, könnte ein Höhepunkt unse- 
rer Sammlung sein. 


So wie in der DDR siegten die Ideen des Kommunisti- 
schen Manifestes in vielen Ländern. Seibst vor den Toren 
der USA, in Kuba, baut das Voik den Sozialismus auf. 
Man hört den bärtigen Revolutionär auf der 2-c-Marke, 
der nach siegreicher Schlacht vor der Landesfahne zuver- 
sichtlich das Gewehr hochreckt, förmlich rufen: „Cuba 
si — Yankee no!“ 


Getreu der Forderung des Manifests „Proletarier aller 
Länder vereinigt euch!“ (DDR 184) stehen wir fest an der 
Seite aller um den gesellschaftlichen Fortschritt kämpfen- 
den Völker. Dabei ist uns das „Kommunistische Manifest 
unseres Jahrhunderts“, das vom XXII. Parteitag an- 
genommene Parteiprogramm der KPdSU, für den Aufbau 
der kommunistischen Gesellschaft ein wertvoller Kom- 
paß. Doch wir sind fest davon überzeugt, daß die werk- 
tätige Menschheit ihre Geschicke bald in allen Ländern 
in ihre Hände nehmen wird, so wie es eine der Partei- 
tagsmarken (UdSSR 2549), auf die sozialistische Weit be- 
zogen, demonstriert. woif 
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@ ußerlich scheint der junge, energische Bat- 
teriekommandeur, Oberleutnant Winfried 
Hansen, die Ruhe selbst zu sein. Nichts 

verrät seine Spannung. Erblickt durch das Doppel- 
fernrohr und beobachtet aus rund 50 Meter Ent- 
fernung aufmerksam Unteroffizier Genauk und 
dessen Kanoniere an der Haubitze. 

Heute wird sich zeigen, ob er seine Geschützführer 
gut ausgebildet hat und ob diese ihren Kanonieren 
solide artilleristische Kenntnisse vermittelt haben. 
Hier auf dem Gefechtsfeld entscheiden allein das 
Wissen und Können jedes einzelnen und die Tref- 
fer. Der erste Schuß lag gut. Oberleutnant Hansen 
ist zufrieden. 

Mit dumpfem, hartem Knall verläßt die zweite 
Granate das Rohr. Der Batteriekommandeur blickt 
erwartungsvoll hinüber zum Ziel. Die Granate de- 
toniert und wirft Sand, Erdklumpen und Steine 
hoch. Für Sekunden ist von der Scheibe nichts zu 
sehen. Dann sieht er es deutlich: das Ziel ist ge- 
troffen — vernichtet. Nun hält es ihn nicht länger 
an seinem Platz. Mit langen Schritten eilt er hin- 
über zu den Kanonieren. Vergessen sind die Wo- 


chen angespannter Arbeit, das unermüdliche Trai- 


Devise: Gute Resultate 


nieren einzelner Tätigkeiten. Freudig drückt er 
dem Geschützführer die Hand, klopft dem Ki und 
K2 auf die Schulter, beglück wünscht alle Kanoniere 
zu ihrem Erfolg. 

So wie diese Kanoniere, schießen an diesem Tage 
auch die anderen drei Bedienungen ihre Aufgaben 
des direkten Richtens sehr gut. 

Wenige Tage darauf kann Oberleutnant Hansen 
seinem Abteilungskommandeur auch melden: „Ge- 
fechtsschießen im indirekten Richten mit der Note 
‚sehr gut‘ beendet!“ 

Oberleutnant Hansen ist stolz auf seine Soldaten 
und die Ergebnisse. Sie bringen seiner Batterie 
den ersten Platz im sozialistischen Wettbewerb 
des Truppenteils ein. 

Oberleutnant‘Hansen ist mit Leib und Seele Offi- 
zier, Es macht ihm täglich neue Freude, mit den 
jungen Soldaten zu arbeiten. Seine Devise lautet: 
Mein Ausbilden hat nur dann Sinn und Zweck, 
wenn ich gute Resultate sehe. Dahinter verbirgt 
sich eine Portion persönlichen Ehrgeizes. Aber 
noch wichtiger ist: Diese Devise zwingt ihn, sich 
täglich die Fragen zu beantworten: „Bist du heute 
vorangekommen? Hast du den Plan nach Termin, 
Quantität und Qualität erfüllt?“ 

Aber wer Resultate sehen will, der muß selbst 
etwas zeigen. Deshalb fordert der junge Batterie- 
kommandeur von sich das meiste und von seinen 
Untergebenen sehr viel. Mit Halbheiten gibt er 
sich nicht zufrieden. Er wacht darüber, daß genau 
nach den Vorschriften ausgebildet wird. Nicht von 
ihm allein hängen die Resultate ab, sondern vom 
Willen und Fleiß aller Angehörigen der Batterie. 


Deshalb berät sich Genosse Hansen regelmäßig 
mit den Parteimitgliedern und Kandidaten und 
den FDJlern seiner Batterie. So war es, während 
sie sich auf das Gefechtsschießen vorbereiteten, so 
hält er es immer. 
Dabei hätte es sich der heute 26jährige vor zehn 
Jahren nicht träumen lassen, daß er einmal Offl- 
zier werden würde, Winfried Hansen lernte da- 
mals als Werkzeugmacher im EAW Treptow und 
wollte Ingenieur werden. „Da traf ich aber eines 
Abends im ‚Casino‘ am Treptower Park mit KVP- 
Angehörigen zusammen“, erinnert er sich heute je- 
ner Zeit. „Wir diskutierten knifflige Fragen und 
sprachen auch davon, daß manche Jugendliche aus 
Eigenliebe die Vorzüge unseres Arbeiter-und- 
Bauern-Staates nur in Anspruch nehmen, ohne 
selbst viel dazu beizutragen, unseren Staat zu stär- 
ken. Das ging mir nahe, ich fühlte mich ge- 
troffen.“ 
Diese Frage beschäftigte ihn fortan. Ein Viertel- 
jahr später war er mit sich im reinen. So wurde 
Winfried Hansen Soldat, Artillerist und Unteroffl- 
ziersschüler. Eines Tages, es war vor Jahren, frag- 
ten ihn seine Vorgesetzten: „Möchten Sie nicht 
Offizier werden? Sie haben das Zeug dazu.“ Win- 
fried Hansen, der inzwischen viel dazugelernt 
hatte und politisch reifer geworden war, sagte ja 
und wählte so seinen künftigen Beruf. 
Drei Jahre Offiziersschule und Jahre der Arbeit 
als Zugführer formten ihn zu einem vorbildlichen 
Offizier, der jetzt mit seinen Soldaten in den ersten 
Reihen der Bestenbewegung marschiert. 

Major Erich Vetter 
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DANA aus Praha, blond, jung und selbstbe- 
wußt, Mitarbeiterin eines chemischen For- 
schungsinstituts: „Ich lebe doch nicht im Zeit- 

. alter der Postkutsche! — Natürlich gehe ich 
heute nachmittag zum Motocross ins Strahov- 
Stadion.“ 


Strahov ist ein Stadionriese. 

Autoschlangen winden sich zu ihm hinauf, Stra- 
Benbahnen, darinnen die Leute zusammengepreßt 
wie die Heringe, schier unübersehbare Fußgänger- 
kolonnen, Trolleybusse mit durchgebogenen Ach- 
sen. Menschen über Menschen, weit mehr als hun- 
derttausend. Der Berg und sein Stadion tragen 
eine schwere Last an diesem sonnenüberstrahlten 
Sonntagnachmittag. 

„VII. Zavod Vit&zstvi“ verheißen die schreiend 
bunten Plakate. Und es gibt wohl kaum einen 
Motorsportwettbewerb, der populärer wäre in 
Prag als dieser Wettkampf des Sieges, heuer zum 
siebenten Male und zudem noch als Konkurrenz 
des Sportkomitees der befreundeten Armeen 
(SKDA) ausgetragen. 

Unter den Händen ihrer tschechoslowakischen, ru- 
mänischen, sowjetischen, polnischen, vietnamesi- 
schen, ungarischen, mongolischen und deutschen 
Fahrer vibrieren die hochtourigen ESO- und 
Jawa-Maschinen wie ein Klassefeld edler, aber 
nervöser Rennpferde. 

Auf der ESO mit der Nr. 28 sitzt Feldwebel Peter 
Uhlig, unruhig hin und her rutschend, mit ein we- 
nig zitternden Händen. Der 22jährige Spitzendre- 
her aus Dietersdorf im Bezirk Karl-Marx-Stadt; 
1961 Deutscher Meister im Motorgeländesport auf 
der 175er MZ, steht zum ersten Mal am Start eines 
Motocrossrennens. Und das ausgerechnet hier in 
Prag, neben den gefürchteten Strahov-Spezialisten 
Sa$a Klimt, Oldfich Klaudinger, Jan Brabec. 
Außerdem hängt heute auch noch alles von Bernd 
Uhlmann, Hans Weber und Peter Uhlig ab. Denn 
ihr vierter Mann, Fred Willamowski, alter, erfah- 
rener Fuchs auf diesem Kurs, ist stark gehandi- 
capt. Ein Mittelfußknochenbruch sowie eine nicht 
minder schmerzhafte Schulterprellung halten ihn 
zwar nicht davon ab, das Rennen aufzunehmen, 
schalten ihn jedoch von vornherein als Anwärter 
auf einen der vorderen Plätze aus. So ruht die 


Start! 
Wie ein Rudel hungriger W 
valkade mit heulenden 
reiche Bahn, die sich auf 
durch das weite Stadionoval s®Alängelt — m 
ben „Sprungbrettern“, von denen die Fahrer mit 
ihren Maschinen vier, fünf, sechs, sieben Meter 
weit durch die Luft fliegen, mit Knüppeldämmen, 
verteufelt engen Haarnadelkurven, Sandstrecken, 
einem künstlichen Hügel, der an die Höcker eines 
Kamels erinnert. 

„2 —-3-1-7-10-8-14-9- 22 — 28 — 12 
—16 — 27...“ 


Harte 
Burschen 


und 


e holky 


Internationale Sportwettkämpfe der 
sozialistischen Armeen in der CSSR 
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Viele herzliohe Grüsse den Lesern der „Armee-Rundschau'' sowi 


Das ist die Spitzengruppe in der siebenten Runde. 
Doch, bis zur zehnten und letzten Runde des ersten 
Laufes ändert sich nichts mehr; so heißt der Ein- 
lauf: Klaudinger vor Brabec und Klimt, allesamt 
Dukla Prag. Peter Uhlig erreicht mit einem Rück- 
stand von 34,4 sec zum Sieger den 10. Platz, wäh- 
rend Bernd Uhlmann und Hans Weber den 13. 
bzw. 17. Rang belegen. 

Fred Willamowski, während der ersten Runden 
noch im Vorderfeld, hält das Tempo nicht durch 
und fällt in der achten Runde auf den letzten Platz 
zurück. Hunderttausend sehen es — aber kaum 
einer weiß um die stechenden Schmerzen des tap- 
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feren Offiziers der Nationälen Volksarmee, die 
ihn zwingen, von Mal zu Mal verhaltener und vor- 
sichtiger zu fahren, 

Zweiter Lauf. 

Erneut braust die wilde Jagd in die relativ 
schmale Bahn. Doch diesmal, wir trauen kaum un- 
seren Augen, mit dem Spitzentrio Brabec, Krajco- 
vic und Peter Uhlig, dahinter, in knallroter Kom- 
bination, Arkadij Belkin vom sowjetischen Armee- 
sportklub Wünsdorf, an siebenter Stelle erst die 
Nr. 2 (Klaudinger). 

Die beiden Dukla-Fahrer bestimmen eindeutig das 
Tempo. Aber Peter Uhlig, jung und verwegen, 
darauf bedacht, seine 
Chance unter allen Um- 
ständen zu nutzen, be- 
hauptet den dritten Platz, 
in der zweiten, dritten, 
vierten, fünften — bis zur 
zehnten und letzten Run- 
de des zweiten Laufes. 
Eine großartige Leistung, 
ein schöner Erfolg für den 
bescheidenen Feldwebel, 
der im Januar 1959 zum, 
ersten Mal seinen Fuß 
auf ein Motorrad setzte 
und heuer hier in Prag 
sein erstes Motocrossren- 
nen bestritt. 


Zweckentsprechend, hoch- 
modern und gestalterisch 
sehr ausgewogen, so präsen- 
tierte sich der Plzner Schüt- 
zenhof den Aktiven 


In der Gesamtabrechnung gibt es für die DDR- 
Vertretung den 4. Platz der Mannschaftswertung 
und für den Feldwebel Peter Uhlig den 5. Platz 
der Einzelwertung. 

Wie tschechoslowakische Genossen schmunzelnd 
erzählen, sollen seitdem etliche „hezk& holky“, zu 
deutsch: hübsche Mädchen, der Moldaumetropole 
für das „süße Peterle“* aus der Deutschen Demo- 
kratischen Republik schwärmen... 


EVA aus Plzen, kastanienbraunes Haar, feurige 
Kohlen als Augen, charmant, Sekretärin von 
Beruf und Sportlerin aus Passion: „Meine Heimat- 
stadt war bisher nur durch das Plzner Bier welt- 
berühmt. Seit kurzem gibt es aber hier noch eine 
andere Berühmtheit: Das neuerbaute, hochmo- 
derne Schießstadion in Plzen-Lobzy!“ 


Das, was hier von den Maurern, Zimmerleuten, 
Architekten, Elektromechanikern, Ingenieuren, 
Malern und vielen freiwilligen Helfern aus der- 
tschechoslowakischen Volksarmee errichtet wor- 
den ist, sucht seinesgleichen in Europa. Eine 
Schießanlage moderner Konstruktion, praktisch 
und zweckmäßig, für Rekordleistungen geschaffen, 
gemütlich, anheimelnd, für repräsentative Wett- 
kämpfe bestens geeignet. 

Lob von allen Seiten. 

Wladimir Stolypin (UdSSR), SKDA-Meister in der 
Freien KK-Pistole: „Der Plzner Schießhof ist ein 
echtes Kleinod unter den Anlagen dieser Art in 
der Welt." 

Henryk Gorski (Polen), Vierter der SKDA-Mei- 
sterschaft im Armeegewehr: „Hier sind Bedingun- 
gen geschaffen worden, die den Wettkampf zur 
Freude für alle Aktiven werden lassen.“ 

Velicke Christov (Bulgarien), Zweiter der SKDA- 
Meisterschaft im Freien KK-Gewehr (40 Schuß 


kniend): „Die harmonische Gestaltung der An- 
lage, auch die Zusammenstellung der Farben, all 
das wirkt beruhigend auf die Psyche der Wett- 
kämpfer und birgt eine Voraussetzung für hohe 
Resultate.“ 

Apropos Resultate. 


Blumen, Küßchen und eln 
tschechoslowakisches Pio- 
nierhalstuch für Oberstleut- 
nant Polland... 


Wir können durchaus zufrieden sein mit dem, was 
die Schützen unserer Nationalen Volksarmee hier 
in Plzen leisteten. Denn das ist die Ausbeute, mit 
der sie, mißt man ihren Erfolg an den recht mise- 
rablen Leistungen der Fußballer, sozusagen die 
„Ehre der Nation“ retteten: 


® Zweiter Platz in der Nationenwertung mit 
105 Punkten hinter der UdSSR, vor Polen. 


® Drei Goldmedaillen (Mannschaft Revolver, 
Mannschaft Olympisches Schnellfeuer mit Ein- 
zelsieg von Jacobi), 


® Fünf Silbermedaillen (Mannschaft Freie KK- 
Pistole 60 Schuß, Pinnig beim Olympischen 
Schnellfeuer, Mannschaft Freies KK-Gewehr 
40 Schuß stehend, Mannschaft und 2. Platz von 
Mars beim Freien KK-Gewehr 40 Schuß knie- 
end), 
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In Lidice gelobten die Soldaten aus neun sozialistischen 
Armeen, den Frieden stets wachsam zu behüten. 


® Zwei Bronzemedaillen (Wehle mit dem Revol- 
ver und Sommer mit dem Freien KK-Gewehr 
40 Schuß stehend.) 


Dazu gratuliert auch ein Mann, dessen Lob im 
Kreise der Sportschützen aus aller Welt Gewicht 
hat: Oberstleutnant Karoly Takacs. 

Mit seinen nunmehr 52 Jahren ist der ungarische 
Offizier ältester Teilnehmer an den 1. SKDA-Mei- 
sterschaften im Sportschießen. Sein Debut gab er 
einst 1937 bei den Weltmeisterschaften der Sport- 
schützen, wo er in allen drei Pistolendisziplinen an 
den Start ging. Der zwei Jahre später beginnende 
faschistische Raubkrieg kostete ihn den rechten 
Arm, für einen Sportschützen ein besonders harter 
Verlust. Aber Karoly Takacs steckte nicht auf. Im 
Gegenteil, zäh und verbissen übte er Tag für Tag, 
Woche um Woche, Monat um Monat, mit dem Ziel, 
sich auf linkshändiges Schießen umzustellen. Und 
was kaum einer für möglich gehalten, gelang: 
1948 holte er sich bei den Olympischen Spielen in 
London die Goldmedaille des Schnellfeuerschie- 
ßens. 1952 in Helsinki glückte ihm noch einmal 
derselbe Erfolg. 

Heuer ist er nun in Plzen dabei. Nicht mehr so er- 
folgreich wie in jüngeren Jahren, aber mit der 
gleichen Energie und der gleichen Tatkraft. Der 
Krieg hat ihm einen Arm geraubt, aber auch Ver- 
wandte, Freunde, Kameraden. 

„Ich trage die Uniform und die Waffe, weil es 
noch immer eine Kriegsgefahr auf der Welt gibt. 
Was Europa betrifft, geht sie in erster Linie von 
Westdeutschland aus. Deswegen ist es dringend 
notwendig, bald den deutschen Friedensvertrag 
abzuschließen. Jeder, dem das Leben lieb ist und 
der ehrlich an der Erhaltung des Friedens inter- 
essiert ist, muß dafür eintreten und dafür kämp- 
fen. Wir als Soldaten des Sozialismus können es 
am besten tun, indem wir stets wachsam und ge- 
fechtsbereit sind, gleich ob in der Deutschen De- 
mokratischen Republik, in Ungarn oder in den 
anderen Staaten des sozialistischen Weltlagers.“ 
Ganz nebenbei bemerkt verpflichtet uns auch jene 
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Stätte dazu, auf der sich heute der Plzner Schüt- 
zenhof erhebt — wurden doch hier einst aufrechte 
tschechoslowakische Patrioten und Antifaschisten 
von der SS hingerichtet... 


ZDENA aus Praha, dunkelhaarig, grazil und 
temperamentvoll, Verkäuferin: „Wer Sieger des 
Fußballturniers der befreundeten Armeen wird, 
fragen Sie? — Ich bin Pragerin, also tippe ich auf 
Dukla!" 


Schade, Zdena. Eine klitzekleine Münze aus dem 
Portemonnaie des deutschen Schiedsrichters Köh- 
ler entschied anders, nämlich für Honved Buda- 


-pest und gegen Dukla Prag. 


Wie gesagt: Schade. 

Nicht etwa deswegen, weil ausgerechnet Dukla 
durch diesen Losentscheid zweiter geworden ist 
und wir uns den Mannen um „Lada“ Novak we- 
gen des freundlichen Grußes an die Leser des Sol- 
daten-Magazins besonders verpflichtet fühlen, 
nein, mehr deswegen, weil wir keine Freunde sol- 
cher Losentscheidungen sind. Fußball sollte nicht 
zum Glücksspiel gemacht werden. 

Dabei war dieses Finalspiel ein höchst dramati- 


Peter Uhligs Ritt über die gefürchteten „Kamelhöcker" 
im Strahovstadion. 


sches, kampfbetontes, jedoch immer faires und 
technisch hochstehendes Treffen. 3:3 stand es nach 
neunzig Minuten, 4:4 nach weiteren dreißig Minu- 
ten Verlängerung. Einhelliger Kommentar aller 
Zuschauer: „Solch ein herrliches Spiel bekommt 
man nicht alle Tage zu sehen!“ 

Leider konnte man das von den Spielen unseres 
ASK Vorwärts Berlin nicht sagen. In Ko$ice ging 
die Auseinandersetzung mit Steau Bukarest mit 
3:2 an die Rumänen, womit für unsere Genossen 
die Chance, unter die letzten vier zu gelangen, 
klar verspielt war — durch eine erste Halbzeit, in 
der dem ASK der Begriff „Kampfgeist“ weiter 
entfernt lag als die böhmischen Dörfer in natura. 

Besonders betrüblich übrigens für Trainer Stefan 
Cambal, hatte er doch einst die Fußballjungen aus 
Kosice trainiert und somit hier einen guten Na- 
men. Ergo erwartete man nicht nur einiges, son- 
dern sogar eine ganze Menge von seinen jetzigen 
Schützlingen. 

Was soll man sagen? 

Auf jeden Fall haben ihm die „Kleinen“ aus Ko- 
$ice mehr Ehre gemacht als die „Großen“ aus Ber- 
alter 


HELENA aus Brno, lange blonde Haare, 
jung und unternehmungslustig, Medizinstudentin: 
„Willkommen in Brno! Wissen Sie, Brno muß man 
gesehen haben, wenn man in der Tschechoslowa- 
kei gewesen ist.“ 


...und wir sehen Brno nicht! 

Das heißt: Wir sehen es doch — allerdings nur von 
oben, aus dem Fenster des Flugzeuges. Unten auf 
der Erde begucken wir uns in schneller Autofahrt 
lediglich drei, vier Straßenzüge. Um so gründlicher 
lernen wir dafür den Flugplatz kennen, wo die 
besten Fallschirmspringer aus sieben sozialisti- 
schen Armeen um die Siegeslorbeeren des SKDA 
wetteifern. 

Es ist eine auserlesene Schar kampferprobter Sol- 
daten, die sich hier ein Stelldichein gibt. Da ist der 
sowjetische Hauptmann, der im Großen Vaterlän- 
dischen Krieg zwanzig faschistische Flugzeuge ab- 
schoß; da ist der bulgarische Genosse, der als Par- 
tisan in den Bergen kämpfte; da ist der vietname- 
sische Oberleutnant, der in der harten Schlacht um 
Dien-Bien-Phu stand; da ist der tschechoslowa- 
kische Major, der 1944 mit der 2. tschechoslowa- 
kischen Fallschirmjägerbrigade bis zum Dukla- 
Paß vorstieß; und da sind schließlich die „Roten 
Teufel“ aus Volkspolen, Verkörperung der besten 
Kampftraditionen polnischer Patrioten und Anti- 
faschisten. 

Allerorts entwickeln sich Gespräche unter den 
„Veteranen“, werden Episoden zum besten ge- 
geben, Anekdoten erzählt, Erlebnisse geschildert, 
Erfahrungen ausgetauscht. 

Und aufmerksam lauschend umdrängen junge Sol- 
daten der verschiedensten Nationen die kleinen 
Gruppen. So lernen die Jungen von den Alten, so 
vereint sich jung und alt, um gemeinsam das Er- 
rungene zu schützen und Neues zu schaffen. FREG 


Kunst- 
schützen 


aus „Zolnierz Polski“, 
„Nephadsereg" und 
„Ceskoslovensky vojak“ 
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HEFT 10 
OKTOBER 1962 
PREIS DMI,- 


1 AR fragt für Sie 

2 Postsack 

4 DDR - Unser Vaterland 

6 Zollkontrolle 

9 Aufgestoßen dos Tor in die Zukunft! 
14 Bunt und schön 

16 Unsere Autorität wächst! 

17 Keiner schießt für sich allein 
20 Hamburg Oktober 1923 
22 Anekdotisches 
23 Würde Bu-We-Gefreiter Lehmann schießen? 
26 Gehilfen der Kompfponzer 
29 Kleiner Russisch-Lehrgang 

30 Die aktuelle Umfrage 

34 Militärtechnische Umschau 

35 Das Röbchen 
39 Mit Rod und Tat 
43 Bonner Reaktion 
44 ...und Moxim würde staunen 
47 Dürfen wir vorstellen... 
48 Der Mond als Fernsehsatellit? 
49 Bist du im Bilde? 
51 Das Foto für Sie 
52 Bewährung am Grenzknick 
55 Wie hieß denn der? 
57 Der schlaue Husar 
60 Die Fahne 
63 Ingo und Tomas 
66 Nach Dienst in der Bastelecke 
72 Vom Siegeszug des Monifestes 
73 Devise: Gute Resultate 
75 Harte Burschen und „hezke holky"” 
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TITELBILD: Offiziersschüler Hortmuth Hoedt 


Zur Zeit gültige 


„Micki* von der „Palette für junge Leute“, einer 
Sendung des Fernsehfunks. ob als Stewardeß, 
Schlittschuhläuferin, Schwimmerin oder gar als 
Motorradschlosser mit Jawa, heißt eigentlich Mi- 
caela Kreißler. 

Den gleichen Namen findet der Cottbuser Theater- 
besucher unter den Mitwirkenden in „Zwei Engel 
steigen aus“, „Und das am Heiligabend“, „Dame 
Kobold“, „Herr Puntila und sein Knecht Matti“, 
„Rotkäppchen“. Aber auch den Schlager „Du hast 
'nen kleinen Mann im Ohr“ im Rundfunk singt 
Micaela Kreißler, eine junge Künstlerin, die nicht 
älter ist als ihre Zuschauer vor dem Fernseh- 
schirm und deshalb besonders gern in Jugendsen- 
dungen arbeitet. Sie meint „Man spricht so richtig 
von Mann zu Mann“. Der Erfolg der Arbeit zeigt 
sich in Stapeln von Briefen, zu denen auch die 
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eines Jugendklubs in Rochlitz zählen, der sich 
ihren Namen gab und durch viele Vorschläge an 
der Gestaltung der Sendung teilnimmt. 

Ihre erste Rolle hatte Micaela in dem Film „Die 
Buntkarierten“. Nochmals als Kind spielte sie in 
„Bürgermeisterin Anna“. In den Defa-Filmen „Das 
Leben beginnt“, „Der Mann mit dem Objektiv“ 
und „Septemberliebe“ erlebten wir nun Micaela 
nach abgeschlossenem Studium an der Filmhoch- 
schule als vielseitige Künstlerin. Ihre Wünsche für 
die Zukunft: viele interessante Rollen, darunter 
möglichst die Nina in Tschechows „Möwe“! Mica- 
ela fügt dann noch hinzu: „Vor allen Dingen 
möchte ich Probleme gestalten dürfen, mit denen 
auch ich zu tun habe. Mein Mann ist Soldat in der 
Armee, wir sind jung verheiratet, da gibt es einige 
Schwierigkeiten. 

Vielen jungen Leuten wird es ähnlich gehen. An 
einem Film, der diese Probleme junger Menschen 
behandelt, würde ich besonders gern mitarbeiten.“ 


Zeichnungen: 
Paul Klimpke 
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